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Nachricht. 


5 Die Rangordnung fei unverfaͤnglich, und Nie, 


manden praͤjudicirlich. Freunde und Bekann, 
te finden hier ihren Platz, ohne gegen die Un⸗ 
bekannten auf irgend eine Art ungerecht zu 


ſeyn. Wer kann und darf dieſelben anfuͤh⸗ 


ren? Auf die Bekanntmachung wackerer Pra⸗ 


ctiker, und auf die Einſendung zweckmaͤßi⸗ 


ger Lebensbeſchreibungen haben wir bisher 


vergebens gehoft. Wir koͤnnen alſo auch nichts 
zu deren Andenken beitragen. Amtsverän⸗ 
derungen, Todesfälle und Ehrenbezeugun⸗ 
gen werden angezeigt, wenn wir dieſelben 
poſtfrei und zu rechter Zeit erfahren. 


/ 


1. Freiheit und Sclaverei al part. 


2. Taxation der Aerzte. 


8. Verzeichniß der Getrauten, Getauften, 
Begrabenen und Kommunicanten in 


Dresden, von 1617 — 1790. 


“4, preißfragen. 


5. Medicinalinſtitute. 


el euche. 


78 Die Maranen ſind Stammoäter de 


0 


. dee . 


5 7. Salirtüm und Penſton. 95 
. = Warum ſind heutiges ee berühmte 
| Practiker fo ſelten? 103 
| 9. Sachen welche geſucht werden. 1320 
10, Sportelſucht vermag alles. Ä 142 
21 Medicinalweſen 30 der Armee. 148 
| 12, Fluß baͤder und Sabconfalten, | 160 


| 13. Meuſchenfre ff rei ein. Verbrechen und 
8 auch ni icht, wie man es nimmt. 17 
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Geſchichte der Marauen und der Erz 
oberung von Granada. Ein hiſtori⸗ 
ſches Fragment... Ta, ROM 109 
15 Ueber Lehrmethode und Verbindung 
wiſſenſchaftlicher D heile. 196 
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16. Verſuch einer Pathologie aus Reife 
beſchreibungen. VVV 209 


17. Das akademiſche Carcer. Ein problem Set 5 
18. e if unfer 1 12 275 
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19. Bilanz über den Zuſtand der Medicin | 


am Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 


derts. 


20. Der eeibarzt im Vorzimmer der Pro⸗ 


feſſor im Hintergrunde. 


el. Beförderungen und Ehrenbejengungen. 269 


22. Todesfälle, 


1. Frei 


ge 5 I. Is 
Freiheit und Sclaverei al pari, 


Frebal und Menſchenrecht iſt jetzt die immer; 
waͤhrende Loſung einiger ausgegangenen Duc's, 
Marquis, Grafen und Herren, und der er⸗ 
kaufte oder einfaͤltige Poͤbel ſagt von Herzen 
dazu Amen, Amen. Der Menſch laͤßt ſich gar 
leicht durch Töne blenden, welche er nicht ver⸗ 
ſtehet oder gehörig einſiehet , glaubt zu fühlen, 
und fühlt nichts, glaubt zu fehen, und ſieht 
nichts, glaubt frei zu ſeyn, und iſt Sclave 
von andern. Nur die Feſſeln, womit er ge 
bunden iſt, ſind nach Stand und Wuͤrden ver⸗ 
ſchieden. Niemand iſt frei, der in der Geſell— 
ſchaft mehrerer Menſchen leben muß; Der Wil⸗ 
de im ſogenannten oder getraͤumten Naturſtan⸗ 
de ud: (Er haͤngt dennoch von dem Familien⸗ 
A 2 | oder 
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oder Wahloberhaupte ab) Der Nomade nicht, 
ſo lange er andere Nomaden um ſich haben 
und dulden muß; Der Buͤrger nicht, der durch 

offenbaren oder ſtillſchweigenden Verein auf ſei⸗ 
ne unumſchraͤnkte Freiheit Verzicht that, und 
ſich der Willkuͤhr eines andern aus feinem Mits 
tel uͤberließ. Sogar der Fuͤrſt auf dem Thron 
und der Miniſter, der ihm an der Seite ſtehet, 
iſt nicht frei, nur Jeder nach ſeiner Art und 
in relativem Maaße. Das unwandelbare Ge⸗ 
ſetz der Menſchheit, beſtimmte und gewiſſe Be⸗ 
duͤrfniſſe zu haben und zu fuͤhlen, die wir uns 
ſelbſt nicht geben und verſchaffen koͤnnen; Die 
buͤrgerliche Verbindung zur Erhaltung der per⸗ 
ſoͤnlichen Sicherheit und des Eigenthums; Die 
ſonderbaren Behauptungen der Rechtslehrer, 
welche den Fuͤrſten von aller Verbindlichkeit 
und Verantwortung frei ſprechen, und das Volk 
ſeinetwegen da ſeyn laſſen, um mit demſelben 
blos nach Willkuͤhr ſchalten und walten zu duͤr⸗ 
fen; Die Vormauer und das Palliſadenwerk 
von Geſetzen, welche im Anfange durch Noth 
und Umſtaͤnde annehmenswerth ſchienen, und 
aus Mangel an Einſicht uͤber Ausdehnbarkeit, 
Vielſinnigkeit und Mißbrauch ohne Bedenken 
genehmigt wurden; Das Heer der Vertraͤge, 


wobei ausſtudirte Politik, Liſt, Gewalt, Ei⸗ 
155 N Baerns oder Verkleinerungs⸗ 


ſucht / 


. * 


N ſucht, willkͤhrlicke Einmiſchung in fremde Haͤn⸗ 


del und Zudringlichkeit die Graͤnzen der Macht 
und Ohnmacht bezeichnete; Die Schwachhei⸗ 
ten und Thorheiten einzelner Fuͤrſten, welche 
die ſchwere Regierungskunſt nur in der Unter⸗ 
zeichnung des Namens und im unbegraͤnzten 
Genuſſe der Vergnuͤgungen ſuchten; Der Ei⸗ 
genſinn und die uſurpirte Allgewalt einiger Dis 
niſter, welche keine Geſetze über ſich kennen, 
und keinen Widerſtand zu fuͤrchten haben, und 
die Guͤte des Herrn, dem ſie dienen, nach ih⸗ 
ren Abſichten brauchen; Die niedrigen Schmei⸗ 


cheleien der Hofleute und der gedungenen 


Schriftſteller, der Penſion halber alles zu lo⸗ 
ben und zu rechtfertigen was ſich mit Bedruͤ⸗ 
ckung der Unterthanen endigt, — predigen 
uns die bitterſuͤße Wahrheit laut: Niemand 
iſt frei! Freiheit und Menſchenrechte ſind Un⸗ 
dinge oder Traͤumereien! Allenthalben iſt Scla⸗ 
verei, bedingte und unbedingte, wahre und 
ſcheinbare, geglaubte und ungeglaubte, offen⸗ 
bare und geheime, druͤckende oder angenehme 
Sclaverei! Der auf dem Throne gefuͤrchtete 
Ludwig, der ſich allein frei zu ſeyn waͤhnte, 
und ringsum Allgewalt zeigte, ſtand unwiſſend 


unter den Befehlen der Maͤtreſſe, des Beicht⸗ 
vaters und Miniſters, dieſe unter dem Pan- 


toffel der Pompadour, und unter dieſen wies 


N73 , B- 
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der Menſchen ohne Zal, von allerhand Farben 
und Koͤpfen. Da, wo der Menſch und Buͤr⸗ 
ger nicht ungeftört leben, athmen, eſſen, trin; 
ken, wohnen, freien und ſterben darf, ohne 
mehr oder minder ſtarke Beeintraͤchtigungen zu 
erfahren, ift keine Freiheit zu ſuchen, nicht zu 
hoffen. Da, wo die Geſetzgebung willkuͤhrlich 
iſt, und nach zufälligen oder eigennügigen Abfichs 
ten handelt, befindet ſich Jedermaͤnniglich in 
Gefar, Freiheit, Eigenthum, Leben und alles 
zu verlieren. Was man im buͤrgerlichen Les 
ben Freiheit nennet, iſt ein ſuͤßer Wahn, der 
uns in ſanften Schlummer wiegt, ein Irrlicht, 
das dem Buͤrger den graden Blick verruͤckt, ei⸗ 
ne Puppe, welche man den Erwachſenen zur Zeit⸗ 
kuͤrzung vorhaͤlt, und eine Staatsmaſchine, die 
viel Gutes und Boͤſes ſtiften kann, je nachdem 
ſie gelenkt wird. Von beſchraͤnkter Freiheit bis 
zum eiſernen eee giebt es unzaͤhlige 
Abſtufungen. Jene iſt für die meiſten Mens 
ſchen, welche immer Kinder am Verſtande und 
Willen bleiben, und der Vormundſchaft des 
Staats beduͤrfen, ein Gluͤck, dieſer das Grab 
des Gluͤcks und der Zufriedenheit fuͤr Fuͤrſten 
und Buͤrger. Jene giebt dem Bedruͤckten durch 
die Vergleichung mit andern den leidigen Troſt 
der beſſern Lage, und einen geringen Schimmer 
von Hofnung far die Zukunft, dieſer druͤckt 
Geiſt 


; - a 70 


Geift und Koͤrper nieder, und erweckt uͤber lang 
oder kurz im Dulder den Freiheitsſinn, den ihm 
die Natur ſtatt der Mitgift ertheilte. Dann 
artet die Freiheit gar leicht in Licenz, Frechheit 
und Geſetzloſigkeit aus, ſo bald ehrgeizige? Maͤu⸗ 
ner die wilde Heerde nach Abſichten und Aill⸗ 
kuͤhr lenken, und eine furchtbare ©: claverei tritt 
an die Stelle der beabſichtigten Freiheit, ein 
neuer Deſpote an die Stelle des Alten. Das 
iſt nicht Freiheit, wenn man einen Deſpoten 
mit hundert Deſpoten vertauſchen, und ſich 
zum Werkzeuge der Bosheit brauchen laſſen muß 
wenn man den König, als Gefangenen, an⸗ 
ſieht und behandelt, die Königin in ihren Zim 
mern zu ermorden ſucht, die Prinzen vom Ge⸗ 
bluͤte unverdienter Weiſe relegiret, und den gu⸗ 
ten Buͤrger, wie den Boͤſewicht, ungeſcheuet 
lanterniſiren darf. Das iſt nicht Freiheit, wenn 
man dem anderncetigenthum, Titel, Wuͤeden und 
Vorzuͤge, welche Niemanden ſchaden, mit Gewalt 
raubt und die Beſitzer ohne Scheu entweder mor⸗ 
den, oder verjagen darf. Das iſt nicht Feeihei, 
wenn die Nation alle Vertraͤge und Verhaͤlt⸗ 
niſſe bricht, und nur bloße Convenienz zum 
Maasſtabe der Staatshandlungen annimmt. 
Das iſt nicht Freiheit, wenn jeder Unbeſonne⸗ 
ne die Volksreligion un geahndet ſtoͤren, die 
i Öffentliche Guterek mes profamfen, un 1 
A 4 olks⸗ 
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Volkslehrer wegen anderer Denkart vor dem 
Hochaltar mishandeln kann. Das iſt nicht 
Freiheit, wenn der Unterthan ſich aller Laſten 
eines Staatsbuͤrgers entziehet/ den Fuͤrſten zum 
erſten folgſamen nnd unterthaͤnigen Staatsdie⸗ 
ner erniedrigt, und ihm nicht einmal die Rech⸗ 
te des geringſten Buͤrgers zu genießen erlaubt. 
Das iſt nicht Freiheit, wenn der Freiheitstraͤu⸗ 
mer die Menſchheitsrechte in der Koͤrperfarbe, 
nicht im Seelen und Buͤrgerwerthe ſucht, und 
dem Mulatten mißgoͤnnet, was er mit gewalt⸗ 
ſamer Durchreißung aller vorhandenen Geſetze 
ſich zu verſchaffen ſucht. Das iſt nicht Frei⸗ 
heit, wenn man in zuſammenrottirten Klubb's 
aus Ehr oder Geldgeiz das Wehe ganzer Na 
tionen projectiret, und durch gedungene Bett⸗ 
ler oder Räuber ausführen laͤßt. Das iſt nicht 
Freiheit — doch der Vorhang mag fallen uͤber 
die ſchrecklichen Scenen des Tages, wobei der 
gefuͤhlvolle Mann in Schauer geraͤth, und den 
Thron der Fuͤrſten erſchuͤttert wird. Laßt uns, 
Freunde! beſſere Zeiten hoffen, die Bedruͤckun⸗ 
gen ertragen, fo lange fie Kinder des Zufalls 
und der Verirrungen, nicht aber des Vorſatzes 
Find, und die gegründeten Beſchwerden dem 
Fuͤrſten, als Volkserhalter und Volksbegluͤcker, 
zur Abaͤnderung geziemend und gebuͤhrend vor⸗ 
legen. Dies iſt der einig wahre und ſichere 
Weg 


d 
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Weg zur dauerhaften Freiheit. Habt, Fuͤr⸗ 
ſten! Gemein Biederz und Buͤrgerſinn, wie 
Leopold, der Guͤtige, der Weiſe, und dann 
herſcht in euren Staaten der goldene Friede, 

Zufriedenheit unter der Menge, und ein unbe⸗ 
graͤnztes Zutrauen gegen die Volksregierer. Das 
Gute und Boͤſe in der Waagſchaale der Laͤn⸗ 
der läßt ſich nicht immer mit einem Wir wollen 
und befehlen durchſetzen, aber durch kluges Tem⸗ 
poriſiren ſehr vieles möglich machen was dem 
Anſehen nach unmoͤglich zu ſeyn ſchien. Alte 
Schäden vertragen eher Geduld und Schonung 
als das grauſame Meſſer. Die Natur heilt 
durch Zaudern, und Fabius wird durch wei⸗ 
ſes und planmaͤßiges Zaudern der Sieger der 


Niemand iſt frei, auch der Theologe und 
Rechtglaͤubige nicht. Er muß glauben nach 
Vorſchrift, Konvenienz und Obſervanz. So 
lange Pabſt, Luther, Calvin, Pope, Rab, 

bi und Bonze die untruͤglichen Innhaber des 
Glaubens ſind; So lange Prieſterwuth und be⸗ 
leidigter Prieſterſtolz die ſchwachen Fuͤrſten lem 
ken darf, wie es beliebig iſt und der kluͤgere 
Moͤnch die ſcharfe Diſciplin, die klericaliſche 
Beſchimpfung und das vermauerte Gefaͤngniß, 
der aufgeklaͤrte Katholicke die Inquiſition / der 
8 ; A freiden; 


. 
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freidenkende Proteſtante das Glaubenstribunal 
und die Religionscommißion, der beſſer denken⸗ 
de Jude den Bann fuͤrchten muß; ſo lange iſt 
keine Freiheit im Denken und Glauben moͤg⸗ 
lich, ein immerwaͤhrender Streit uͤber Glau⸗ 
bensmeinungen unausbleiblich, die Verbitte⸗ 
rung der Gemuͤther für den ſtillen Menſchen⸗ 
beobachter auffallend, und die Buͤrgerzerruͤt⸗ 
tung die Quelle vielfältiger uebel. Kann wohl 
die individuelle Geiſtesſtimmung und Glaubens- 
fahigkeit des Fürften, Miniſters oder Kardi⸗ 
nals der ſichere Maasſtab zum Glauben fuͤr al⸗ 
le Menſchen werden? Laßt uns die Schwa⸗ 
chen, die Irglaͤubigen, die Ketzer u. d. ertra⸗ 
gen, wenn wir heller und beſſer ſehen, aber 
nicht verdammen oder verbrennen, wie der Eiz 
ferer Calvin den ungluͤcklichen Servet. 
Dann erſt ſind wir frei in dem Herrn! 


Der Rechtsgelehrte iſt nicht frei. Er 
denkt, ſpricht und handelt, wie Juſtinian 
und Trebonian, glaubt, was die heiligen 
Concilien, Synoden der Kirche, die Canonen 
der Paͤbſte, und die Verordnungen der Conſi⸗ 
ſtorien beſagen, was die Fuͤrſtenraͤthe befolgt 
haben wollen, und die Statuten einzelner Staͤd⸗ 

te begraͤnzen, was die Willkuͤhr des Richters 
verfügt, und der Partheigeiſt zur Obſervanz 
„ ö gemacht 
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gemacht hat. Er iſt alſo nie frei! Das be⸗ 
ſtehende Geſetz lenkt immer den Kopf und die 
Feder. Die Abweichung fuͤhrt ihn und den 

Klienten an Klippen, wo Ehre und Wohl in 
Gefar gerathen konnen. Leben, Haab und 
Ehre haͤngen alſo auf immer von der Willkuͤhr 
des Geſetzgebers, von dem Gradblicke oder 

Schiefblicke des Geſetzgelehrtens, von der Recht⸗ 
ſchaffenheit des Richters, und ſogar von Zu⸗ 
faͤlligkeiten oder Gunſt ab. Wie viel Wege zur 
Sclaverei unter dem Schirme der Wappen 
. Geſeze! 


Der Gelehrte iſt nicht frei, ſo gerne er 
dies glaubt, und andere zu uͤberreden ſucht. 
Er denkt, wie fein Lehrer, iſt felten Forſcher 
und Pruͤfer, immer Nachbeter, und kein freier 
Mann. Der Sprachforſcher trabt meiſtens 
wohlbehagl ich den Vorgaͤngern nach; Der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſteht unter der Gewalt des Vor⸗ 
urtheils, des Anſehens, der Kirche und der 
Meinungen, nicht ſelten im Solde der Fuͤrſten, 
oder haͤngt vom problematiſchen Tongeber ab; 
Der Philoſoph buͤckt ſich vor der veraͤnderlichen 
Mode, und ſchenkt den Altglaͤubigen, als Scla⸗ 
ven verjährter Meinungen und falſcher Saͤtze, 
einen verächtlichen Seitenblick; Der M ach, 
tiker lebt und webt für feinen Newton und 


Euler, 
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Euler, oder macht im Drange der Bardenwuth 


kleine Sinngedichte, die im Zeichen des Waſ⸗ 
ſermanns geboren ſind; Der Phyſtker glaubt 


und vertheidigt gerne die herſchenden Meinun⸗ 
gen, und wiederholet die Verſuche, welche zur 


Beſtaͤtigung dienen ſollen; Der Kraͤuterkenner 
* 


ſpielt mit Blaͤttern und Blumen, und glaubt 
herzlich gerne, was Vater Linne“ oder ein an⸗ 
derer will für Wahrheit gehalten haben; Der 
Naturforſcher ſtudiret wandelbare Syſteme, 


wird das Echo der deciſivſprechenden Urheber, 


und glaubt ein Seher zu ſeyn, indem er ſich 
am Gaͤngelbande des Anſehens leiten laͤßt; Der 


Chemiſte hoͤrt, wie Baldinger, bei irgend ei⸗ 


nem kunſtverſtaͤndigen Manne die Theorie, und 
ſieht die Experimente, lernt chymiſche Littera⸗ 
tur, ließt und ſtudirt alles, was chymiſche 
Buchsgeſtalt hat, und was von Adam her ſo 
lange Zeit iſt geſagt, gethan, entſchieden und 
bewieſen worden, benutzt alle Gelegenheit, fi ich 


in den dahin gehoͤrigen Theilen auszubilden, 
lehrt ſogar die Pharmacie, haͤlt, Trotz aller 


fremdartigen und hundertfaͤltigen Litteratur! 


„Alt dem chymiſchen Wachsthum gleichen Gang, 


und ſchilt Jedermaͤnniglich einen Dummkopf, 
der nicht glaubt, was er glaubt; Der Univer⸗ 
ſalgelehrte weiß, wie Baldinger „alles bis 
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i - die geringste Mikrologie, Biographie und 


Biblioß 
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Bibliographie, alles, was irgend einem Ge 
lehrten in allen Welttheilen und in allen Jahr⸗ 
hunderten durch den Kopf lief, was er lehrte, 
erfand und ſchrieb, was er Eigenthuͤmliches und 
Geborgtes hatte, was die akademiſchen und 
nichtakademiſchen Windmeſſer vor ihm und nach 


ihm ausſtreueten, ließt und verſtehet alles, was 


nur unter der Sonnen geſagt iſt, um ſich Hal⸗ 
lers großem Urbilde zu naͤhern, beſtimmt alles 
im decifiven Ton, was kaufens- und leſenswerth 
iſt, kennet auf der Studirſtube die beſte medis 
einifche Verſorgung der Armeen, waͤhnt ein gro: 


ßer Mann zu ſeyn, wenn er unaufgefordert 
von Billigung und Mißbilligung fremder Schrit⸗ 
te reden kann, ſchreibt immer fuͤr Wahrheit, 
und lobt kein elendes geſchenktes Buch, giebt 


Buͤchertitel die Menge, den Inhalt felten, ken⸗ 
net orientaliſche Litteratur in ihrem ganzem Um⸗ 


fange, und weiß, daß aus dem Drient alle 
Weisheit kommt, uͤberſetzt Deforganifation 
treflich durch Verſtandes verruͤckung , und ruft 


bei jeder Gelegenheit und auf allen Blaͤttern vol⸗ 
ler Entzuͤckung aus: Es iſt doch eine herrliche 
Sache um Litteratur und Polyhiſtorie! Und 
wir ſagen devoteſt, mit der Nachtmuͤtze in der 
Hand, von ganzem Herzen Ja und Amen!! 


Was doch die Gelehrten alles glauben! Sie 
wähnen unabhaͤngig zu ſeyn, und erwarten 
dennoch 


96 
x 


14 


dennoch im Schreiben den Befehl vom gebie⸗ 
tenden Verleger nach Elle, Maas und Gewicht, 
von den Zeitungstribunalen mit tiefen Bücklin⸗ 
gen ein Bisgen Lob und Tadel, der meiſtens 
Sand in den Augen der unvorſichtigen Leſer iſt. 
Wer um Beifall buhlt, thut es nicht ſelten mit 
Aufopferung feiner Freiheit. Er fragt ſich im⸗ 
mer ſtillſchweigend oder laut, ob er zu Gunſten 
des Dritten fliegen oder kriechen, populaͤr oder 
ſarkaſtiſch, correct oder incorrect ſchreiben ſolle, 
und wird dadurch Sclave von andern, von 
Kennern und Nichtkennern. Der Gelehrte 
glaubt frei zu ſeyn, und darf doch in den mei⸗ 
ſten Laͤndern nicht frei denken, noch weniger 
frei ſchreiben. Er ſtehet unter der willkuͤhr⸗ 
lichen Cenſur des Großinquiſitors mit und ohne 
Weihe, darf nur drucken laſſen, was das de⸗ 
muͤthigende Maalzeichen, cum licentia ſupe- 
riorum, cum approbatione regia, an ſich 
trägt, muß fein Geiſtes? oder Fingerwerk fuͤr 
Contrebande erklaͤren laſſen, ſo oft es dem 
Maͤchtigern gefällig iſt, den Inhalt für verpoͤnt 
zu achten, und wohl gar in der Baſtille den 
Heft des Lebens verſchmachten. Der Gelehr⸗ 
te glaubt frei zu ſeyn, und laͤßt ſich durch Pen⸗ 
fion, Titel und Ordensband bewegen, alle Dez 
muͤthigungen von Seiten der hohen Goͤnner 
gelaſſen zu ertragen. Alſo allenthalben . | 
8 ä | 2 fe 
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fe und Macht gegen den Schwaͤchern, allent⸗ 
halben Sclaverei des Niedern in Ruͤckſicht auf 
die Großen, nur groͤßer oder geringer, je nach⸗ 
dem der gute Fuͤrſt und Diener die Allgewalt 
zweckmaͤßig zu brauchen, und der Menſch und 
Buͤrger den Druck und das Unrecht zu fuͤhlen 
weiß! Können wir nicht ganz frei ſeyn; ſo 
ift eine beſchraͤnkte Freiheit, wobei alle. ges 
ſichert ſind, das einzige, beſte und ſicherſte 
Loos der Sterblichen. Jeder iſt frei, ſo bald 
er den Geſetzen gemaͤs lebt, und mit ſeinem 
Zuſtande zufrieden iſt. Auch Tyrannen und 
Deſpoten haben Reſpect für Tugend und Buͤr⸗ 
gertreue, und fuͤrchten im Stillen die entges 
genſtrebende Kraft des Gelehrten, der ſeinen 
Werth fuͤhlt, und den Geblendeten die Augen 
oͤfnen kann, fo bald er gekraͤnkt und gereitzt 85 
wird. Daher wird Publicitaͤt in vielen Ländern 
für ein Kapitalverbrechen geachtet. 

Der Arzt iſt nicht frei. Er iſt Sclave be; 
ruͤhmter Maͤnner, Nachbeter fremder Lehrſaͤtze, 
unterthaͤniger Diener aller Perſonen, welche 
ſeine Medicinalpflege verlangen, unterwuͤrfig 
der Volksmeinung | in wie fern dieſe feinen Arzt⸗ 
werth beſtimmt, und in den Finanzen das 
Plus oder Minus macht, untergeben jedem 
großen und kleinen Manne der uͤber ſeine Ru⸗ = 
he oder Thaͤtigkeit gebieten will der Gegen⸗ . 


* 
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fand des wilkühtlichen does und Tadels der 
Kenner und Nichtkenner, in der Jugend ver— 
kannt, weil ihm Aeſkulaps ehrwuͤrdiger Bart 
fehlt, und im Alter verlaſſen, weil der Geiſt 
der Mode den jungen Windſchnittmacher wich⸗ 
tiger, als den alten Graubart haͤlt. Die Arz⸗ 
neikunde war ſeit ihrer Entſtehung nie die naͤm⸗ 
liche, Umfang, Inhalt und Form ſtets Ver: 
aͤnderlich, der Geiſt und die Denkart der Ton⸗ 
geber verſchieden, die Wahrheit in allen De⸗ 
cennien vielgeſtaltig, der Glaube an Meinung 
gen in ſteter Ebbe und Fluth, folglich behinder⸗ 
te ein immerwaͤhrendes Hin: und Hertreiben 
den feſten Blick des Sehers. Ein neuer Arzt 
von Anſehen hatte immer in ſeinem Gefolge 
neue Theorie und neue Heilmethode. Jeder 
glaubte weiſer zu ſeyn, als alle Vorgänger, 
glaubte nicht groß zu ſeyn oder zu werden, als 
durch Einreißen und Wiederaufbauen / glaubte 
ein Monopol des Denkens und Glaubens zu 
haben / „und gab dem großen Haufen, der oft | 
für allzu vielem Lichte den naͤchſten Baum nicht 
ſieht, den Maasſtab an, wie viel er wiſſen, 
lehren und thun koͤnne. So entſtand das un⸗ 
ergruͤndliche Meer der tauſendjaͤhrigen Meinun⸗ 
gen Hypotheſen, Syſteme, Secten, Ortho⸗ 
doxien und Heterodoxien welche nur wenige 
e wie TUR mitten im Gerau⸗ 


e 


ſche der Welt und uͤberhaͤufter Geſchaͤfte aus 
allen vorhandenen Schriften aufleſen, faſſen, 
verarbeiten und mittheilen koͤnnen. Die mei⸗ 
fen Aerzte ſtutzten ob der Maße von Kennt; 
niſſen, ſtaunten, und — nahmen geduldig 
an, was und wie man es ihnen gab, lallten 
nach, und wurden das Echo der Großmaͤnner. 
Jene herſchten, und dieſe gehorchten. Dies 
war gewiß nicht Freiheit, ſondern Sclaverei. 


Der Geiſt der Mode und Veraͤnderlichkeit 
tyranniſiret auch über die Aerzte. Die Ge 
ſchichte ſagt uns, daß man ganze Jahrhunder⸗ 
te hindurch nur denken erklären; ſchrel⸗ 


krates und Galen. Man gab dieſe guten 
Maͤnner, wie kindiſch gewordene Alte, auf, 
und wählte ſich auf gutes Gluͤck einen andern 
Deſpoten. An die Stelle der Griechen traten 
die Araber, dieſe wurden von den ſogenannten 
Hippokratikern verdraͤngt / dieſe wichen wieder 
dem Kraftmanne Paracelſus, beide der durch 
Harvei verurſachten Revolution und Wieder⸗ 
geburt; Sylvius, Boerhaave, Hoff⸗ 
mann und Stahl lenkten ihre Zeitgenoſſen 
zum unbedingten Glauben und Annehmen; 
Haller verdraͤngte dieſe veralterten Helden / 
und legte Nicht selten feinen Verehrern eiſerne 
ii | V2 Feſſeln 
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Feſſeln im Glauben und Lehren an. Es war 
Hochverrath, ihm laut zu widerſprechen, und 
eine Menge von Unbilden die Belohnung des 
freidenkenden Mannes. Jetzt find- unſere 
Kunſtmeiſter die Engellaͤnder. Wir glauben 
alles ohne Widerrede, was ſie uns, als wahr 
und richtig, anſinnen wollen. Wir buͤcken 
| ung vor dem Auſehen, und — fi nd nicht ford 


Die Arzneimittel ſtanden immer 1985 be 
SF einzelner Männer. Jeder lobte oder 
tadelte die Güte und Wirkſamkeit nach Gunſt 
oder Ungunſt, und die Menge der gewoͤhnli⸗ 
chen Aerzte glaubte ohne Prüfung. Nun ſtros 
tzen die Lehrbücher von problematiſchen Werk⸗ 
zeugen des Lebens und Todes. Der angebli⸗ 
che Erfinder, von Eigennutz, Eitelkeit oder 
Ehrſucht angetrieben, ſchaft immer nach Belie⸗ 
ben neue Arzneikoͤrper, und der Troß von Aerz⸗ 
ten nimmt ehrfurchtsvoll an, was man ihm 
giebt. Was fuͤr ein Wuſt von Mitteln iſt ſeit 
Erſcheinung der Luſtſeuche Mode geworden! 
Wie verworren der Streit über ihre Entbehr⸗ 
lichkeit und Nichtentbehrlichkeit, uͤber ihre Wir⸗ 
kungsart und Vorzuͤge! Wie viele waren im 
Ruf, weil es dem großen Manne gefiel Wun⸗ 


derdinge zu ruͤhmen, und — find bereits ver? 


geſſen. Wie viele werden jetzt mit Poſaunen⸗ 
oe ton 
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ton empfohlen / und — werden in kurzem vert 
geſſen! Die Fieberrinde, ſeit hundert Jahren 
das Univerſalmittel der Praktiker und der einge 
ge Anker der Hofnung / weicht der Anguſturarin⸗ 
de, weil nach den ewigen Naturgeſetzen nichts bes 


ſtaͤndig ſeyn kann, und der Deukſche glaubt blind⸗ = 0 


lings, wie —. weil im Auslande nichts | 
Lange ging der Schering durch gute und boͤſe 
Gerüchte. Die fixe Luft war das Geſpraͤch des 
Tages, und machte den Eideren wieder Platz. n 
Man gab, und nahm, und der Denker ſchloß, 
der Arzt iſt nicht frei, der jedem Empiriker oh⸗ 
ne Widerrede glaubt. Wir leben und weben 
in Mitteln und Recepten und folgen gutmuͤ⸗ 
thig den Befehlen einzelner Longeber. 


| Es war eine Zeit, wo alles ſrenge eue 
fen und erklaͤret werden mußte, und Jeder⸗ | 
maͤnniglich unterwarf ſich dieſer herſchellden 
Mode. In der Folge wurde fie verlacht; Man 
fing an auf die Erfarung zu trotzen und ſeit⸗ 
dem bruͤſtet ſich jedermaͤnniglich mit Erfarung. 
Hier iſt Nachbeterei, 2 und Sclaverei. 9 


Die Arzneikunde ging immer mit der et her 4 
chenden Philoſophie in gleichem Schritte. Ob 
mit — das laß ich unentſchieden. Alleitt 

"93 die 
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die Folge war, man formte die Medicin nach. 
Willkuͤhr, drechſelte und ſchnitzelte, bis ſich 
alles fügte, hing das modiſche Gewand uͤ über, 


und ſo erſchien die an ſich unveraͤnderliche Kunſt 


nie in ihrer originellen Geſtalt, ſondern wie 
eine geſchminkte Theaterprinzeßin, um dem ge⸗ 
bietenden Publikum zu gefallen. In kurzem 
änderte ſich der Geſchmack, und zu gleicher Zeit 


die Form der Wiſſenſchaft. Der Arzt kann 


und darf von der Philoſophie die Kunſt, die 
erkannte Wahrheit gruͤndlich und nach ihren f 
Folgerungen vorzutragen, mit Fug Rechtens 
borgen, kann ſich durch ihren Einfluß deutli⸗ 
che und vollſtaͤndige Ideen verſchaffen , kann 
die Wege einfchlagen , welche ſie zur Begruͤn⸗ 
dung der Saͤtcze und Meinungen darbietet, kann 
die Logik des Wahrſcheinlichen zu ſeinem Be⸗ 


ſten in ſchweren und dunkeln Faͤllen anwenden; 


Allein das braucht er nicht, daß er, wie die 


Damen, jede Mode annimmt, und die medi⸗ 


Se: 


ter dem Deſpotismus des Miniſters, der ihm 


cinifchen Lehren bald aus dem Geſchmacksſinne, 
bald aus dem innern Gefuͤhle, nach Ariſtote⸗ 
les, Descartes, Wolf, Cruſius oder Kant, 


ableitet. Dieſe Veraͤnderlichkeit macht uns zu 
Sclaven und Nachbetern einzelner Männer, und 


bringt die Wiſſenſchaft eher ruͤck: als vorwaͤrts. 
Der Profeffor iſt nicht frei, meiſtens uns 


vor⸗ 


vorſchreibt, wenn er anfangen und ſchließen, 
verreiſen oder ruhen ſoll, oder dem juͤngern 
Manne verbietet, practiſche Vorleſungen zu 
halten, meiſtens abhaͤngig von dem Kollegen; 
deſpoten und Kompendienſchreiber, der ihm viel 
oder wenig zum Wiederkaͤuen gab, nicht ſelten 
der illegale Repetente der Hefte ſeines ehemali⸗ 
gen Lehrers, ſehr oft unter der Willkuͤhr der 
Zuhörer, welche die ſchmackhafte Koſt verſchmaͤ⸗ 
Hen und nach Pfifferlingen luͤſtern. 5 


Der Leibarzt iſt nicht frei. Die ſtehende 
Penſion nahm ihm die; Perſonal- und Medici⸗ 


nalfreiheit. Er iſt, als Diener, an den Fuͤr⸗ 
ſten gebunden, darf das Hoflager nicht ohne 


Erlaubniß verlaffen, darf bei Seuchen, — 
die ergiebigſte Erndte der Practiker — keine 
Kranke uͤbernehmen, muß alſo die goldene Pra⸗ 
vis fliehen, und gehorchen. 


Der junge Arzt iſt nicht fret Er muß 


blindlings glauben, was ihm der Lehrer geben 
kann und will. Der junge Doctor iſt nicht 
frei. Er gehet nach geendigten Studien in die 
Vormundſchaft des alten . en r und 
Wr denfelben nach. 


Wozu dient alſo der befährt Ship 
50 en Freiheit, die wir nirgends rein und 


54 unver⸗ 
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unvermipst wieder finden? Warum wollen 
wir traͤumen, wo wir vernünftig wachen ſoll⸗ 
ten? Zufriedenheit mit ſeinem Stande und 
gelaſſene Fuͤgung unter das allgewaltige Schick⸗ 
ſal, erhebt den Denker und Weiſen über die 
Bande, die ihn unvermerkt an Menſchen und 
Staat feſſeln, giebt ihm Muth bei widrigen 
i Begebenheiten, und floͤßt ihm Hofnung beſſe⸗ 
rer Zeiten ein. Glück und Unglück, Freiheit 
und Sclaverei, haben ihren Werth nur in der 
Vorſtellung. Laßt uns waͤhnen gluͤcklich und 
frei zu ſeyn, und wir ſind es in allen Lagen 
des Lebens De | | . 


5 
Tafation der Aerzte. 


De: Arzt if, als Gel ſchrter und Peace 
gleich ehrwuͤrdig. Das Studium der Natur 
des Menſchen, des Koͤperbaues / der davon 
abhängigen Krankheiten und der ſchicklichen Mit⸗ 
kel zur Herſtellung, bleibt für ihn immer eins 
der wichtigſten und angenehmſten, er mag nun 
am Ende daßelbe, als Theoretiker oder Prackli⸗ 
ker, 
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er, zum Beſten der leidenden Menſchheit bes 
arbeiten. Immer ſieht man ein Ganzes, und 
doch unzählige, ſchier unuͤberſehbare Theile, 
immer Mannichfaltigkeit und Abwechſelung / 
und dennoch die ſchoͤnſte Harmonie, immer 
Abſtufungen, die ſich ins Unendliche zu verlie⸗ 
ren ſcheinen, und dennoch eine natuͤrliche Lei⸗ 
ter in ſteigender und herabſteigender Linie aus⸗ 
machen. Alles, was um und neben ihn wird, 
ſtehet und wieder vergehet, iſt ein Glied an 
der großen Kette der Dinge, hat mehr oder we⸗ 
niger Bezug auf den Menſchen, folglich auch 
auf die menſchenbegluͤckende Arzneikunde. 
Nichts iſt ihm überflüßig oder entbehrlich, weil 
jedes Ding einen naͤhern oder entferntern Zweck, 
einen abſoluten oder relativen Werth zur Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen hat. Schon der Anfänger, | 
dem die Mutter Natur mit dem erſten Entſte⸗ 
hen auch die Kraft zu empfinden, denken und 
urtheilen, als Mitgift, ertheilte, fuͤhlt ſich 
durch die Größe und Wichtigkeit der Naturer⸗ 
ſcheinungen zum Staunen und Bewundern des 
großen Schoͤpfers hingeriſſen, und ſieht im 
weitern Vorruͤcken, wie ſchwach das Auge des 
beſten Kenners ſei, die weiſe Einrichtung ganz 
zu ͤberſehen, und bis in das Innerſte zu durch⸗ 

ſchauen. Je mehr der Arzt an Vollſtändigkeit 
der Kenntnis reift, deſto mehr blickt er in den 
B 5 N 


Plan der unnachahmlichen Weisheit des Allva⸗ 
ters, deſto mehr wird es ihm unbegreiflich, wie 
der Menſch jemals ein Ohngefehr glauben, und 
an dem Daſeyn eines außer der Sphaͤre der 
Schöpfung beſtehenden Weſens zweifeln konnte. 
Und ſobald er den Menſchenbau und das Heer 
der Krankheiten nachdenkend verfolgt, welchem 
der Menſch von der Wiege bis zum Grabe un⸗ 
terworfen iſt, o dann ruft er beklommen mit 
dem Seher aus: Wie groß ſind, Herr! deine 
Werke! Wie unbegraͤnzt deine Weisheit! Al⸗ 
lenthalben ſtimmet Zweck und Einrichtung uͤber⸗ 
ein. Allenthalben blickt der große Kuͤnſtler her⸗ 
wor den kein Sterbiccher erreichen kann. 


Die Natur hat ſtete Neigung sum n Eben⸗ 
maas der Theile: (Und darauf beruhet die Ge⸗ 
ſundheit, das Leben der Menſchen) Die Na⸗ 
1 hat Neigung zur Abweichung: (Und dies 
ſt die Quelle unzaͤhliger Koͤrperuͤbel und Krank⸗ 
heiten, der ſchnelle oder langſame Weg zum 
Tode). Dieſe Neigung ſcheint naturwidrig zu 
ſeyn, und liegt doch in der urſpruͤnglichen Ein⸗ 
richtung der Natur, ſcheint allgemein zu ſeyn, 
und iſt dennoch gewiſſen Theilen mehr eigen, 
als den andern, iſt Zweck der Schoͤpfung, und 
dennoch nach den Umſtaͤnden die Wiege des To⸗ 
des. Die Baie find, Tau der von den 
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a Zergliederern gemachten Beobachtungen am 


1 


rechten Arme weiter, als am linken, die Hirn⸗ 


windungen ſind ungleich, die linke Stirnhohle 
iſt meiſtens größer, als die rechte, das rechte 
Schulterblatt bei Frauenzimmern höher, als 


das linke, in den linken Nieren finden ſich of 


terer Steine und Entzündungen, am linken 
Beine iſt das Hinken gemeiner, als am rech⸗ 
ten, und auf dieſer Seite ſind die Knochenbruͤ⸗ 
che gewöhnlicher, Leiſten- und Nabelbruͤche den 
Damen, Hodenbruͤche den Maͤnnern zugemeſ—⸗ 


ſen; Die kritiſche Ohrendruͤſengeſchwulſt bricht 


meiſtens an der linken Seite hervor, und die 


Verrenkung der Knieſchneibe erfolgt ſchier im 
mer nach außen u. ſ. w. Alſo immer iſt krank; 
| hafte Abweichung die Folge der natürlichen Eins 
richtung und des angebrachten Ebenmaaßes. 
Nichts iſt von ohngefehr. Im urſpruͤnglichen 


Baue der Theile, in der Theilung, Verbrei⸗ 
tung und gradwinkelichten Muͤndung, im Stei⸗ 


gen oder Herabgehen der Gefaͤße „in der Lage 


und Einfügung der Gelenke, in der Wärme 
und Gewohnheit u. d. liegt der Grund dieſer 


5 Erſcheinungen, Alles drehet ſich um den Punct 


der naturlichen Einrichtung herum. Dieſes iſt 
der Anfang, das Mittel und das Ende des 


menſchlichen Seyns und. Aufhöreng, Diefe 


Betrachtung flößt dem Arzte unbegraͤnzte Hoch; 
achtung 
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achtung für den Urheber der Natur, und ein 
Gefuͤhl fuͤr den Werth der Kunſt ein, die 1 
als ſtete Bekrachtung der Natur iſt. 


Schwer iſt die Kunst, welcher ſich der Arie | 
widmet, mehr oder weniger erreichbar im Gan⸗ 
zen und in den Theilen, nie trennbar im Er 
lernen, und dennoch meiſtens aus Noth und 
Beduͤrfniß trennbar im Ausuͤben. Wer kann 
ſich rühmen, das Unermeßliche und Vielum⸗ 
faſſende der Wiffenfchaft in gleichem Lichte zu 
ſehen? Unſer ga en bleibt auch hier, wie im⸗ 
mer, Stuͤckwerk. Nur theoretiſche oder prak⸗ 
tiſche Windmeſſer koͤnnen ſich ohne Erroͤthen 
im Angeſichte des Publicum ruͤhmen, alles a 
wiſſen und alles geleſen zu haben, was feit 
Adam geſchrieben und behauptet worden iſt. 
Hat man wohl zu ſeiner Zeit an Schreiben und 
Leſen gedacht? Kann wohl ein wackerer Ge 
lehrter noch mit Reimann, Vockerodt und 
Berger von antediluvianiſcher Weisheit traͤu⸗ 
men ? Des Wiſſenswerthen iſt viel in der Mes 
dicin, und die Maße der Kenntniſſe vermehrt x 
fich alle Tage, aber Gruͤndlichkeit des Syſtems 
nimmt in gleicher Maaße ab, und der Mann 
vom beſten Gedaͤchtniſſe kann nicht alle die an⸗ 
geblichen neuen oder neuaufgeſtutzten, nuͤtzlis 
= oder unnuͤtzen Entdeckungen faſſen, be⸗ 

halten 


7 
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halten und brauchen. Der laute Weisheits⸗ 
ſchreier iſt ſelten der vertraute Freund der Weis⸗ 


Natuͤrlicher Weiſe koͤnnen ſich nicht alle 
Aerzte gleich ſeyÿn am Wiſſen und Anwen⸗ 
den. Die Verſchiedenheit der Koͤpfe, wie ſie 
Mutter Natur oder Unfall in und nach der 
Geburt gab, die Verſchiedenheit der Lebhaftig⸗ 
keit oder Traͤgheit, des Unterrichts, der Appli⸗ 
cation und Gelegenheit, machen die Gleich⸗ 
heit der Aerzte an Wiſſen, Kraft und Thaͤ⸗ 
tigkeit ſchlechterdings unmoͤglich. Je mehr Je⸗ 
mand an dieſen Gaben die andern uͤbertrift und 
überficht, deſto höher if die Stufe, auf wel⸗ 
cher er mit Ehre und Beifall ſtehen kann. So 
wie er ſich mehr der Mittelmaͤßigkeit nähert, 
ſtehet er billig niedriger, wird aber immer noch 
brauchbar fuͤr den Staat, wenn er mit dem 
erhaltenen Talente kluͤglich zu wuchern weiß. 
Den letzten Platz nimmt der Mann ohne Kopf 
ein, der alles, was er iſt, dem eiſernen Flei⸗ 
ße und der muͤhſamſten Beharrlichkeit zu vers 
danken hat. Er iſt, wie die Natur, mit we⸗ 
nigem zufrieden, und nach den Umſtaͤnden 
gluͤcklicher, wie jene. Dies iſt die natuͤrliche 
Gradation und Taxation der Aerzte, aber oh; 
ne oͤftern Umgang und ſorgfaͤltiges Beobachten 
, 1 | nicht 


nicht ganz ficher. Ohne dieſes koͤnnte man 
leicht ungerecht werden und ſchaden. Das Ge⸗ 
nie verbraußt oft ſchuell, wie der Champagner, 
und verzehrt ſich auf dem Lager des Muͤßig⸗ 
gangs. Der langſame Kopf entwickelt ſich 
ſpaͤt und gemaͤchlich, und reift dadurch zur 
Vollkommenheit, zur Thaͤtigkeit und Anſtren⸗ 
gung, die dem Praktiker öfters mehr u. 8 
Wit und Gelehrſamkeit. 


Eine andere Taxation Gänge t von 965 
Jahren ab, die auf das Studiren verwandt 
wurden, oder von dem erwieſenen Nichtſtu⸗ 
diren. Sie iſt immer relativ, ſcheinbar und 
unſicher. Nicht die Laͤnge des Aufenthalts auf 
der Akademie, ſondern der kluge Gebrauch des 
Unterrichts und der Gelegenheit, die ſchnelle 
oder langſame Entwickelung der Geiſteskraͤfte, 
giebt den Maasſtab in Beurtheilung der inwoh⸗ 
nenden Arztkraft. Dieſe laßt ſich nach obigen 
Vorausſetzungen denken, aber die Anſicht in 
der Naͤhe drückt ihr das Siegel der Gewißheit 
auf. Das Nichtſtudiren kann manchen wuͤrdigen 
Mann in der Meinung der Menſchen herabwuͤr⸗ 
digen, aber ihm nicht allen Werth und Brauch⸗ 
barkeit benehmen. Er iſt nicht felten, wie ein 
ungeſchliffener Demant, der ſich endlich ſelbſt 
im Glanze zeigt. Der gelehrte BER 15 5 
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aber er hat öfters mehr Gemeinſinn und Appli⸗ 
cation. Die Natur erſetzt, was an Kunſt ab⸗ 
gehet. Nur wo ihn dieſe verlaͤßt, wird dieſe 
mangelhaft bleiben. Mancher wackere Wund⸗ 
arzt wurde das, was er war, durch ſich ſelbſt, 


und verdient daher unſere ganze Achtung. 


Aber der Ruf? Macht eine truͤgiche Ta ⸗ 


ration des wahren Werthes. Nicht immer 


halten inneres Verdienſt und aͤuſerlicher Ruf 


gleichen Schritt. Er iſt öfters das Kind der Ka⸗ 


balen und Verlaͤumdung. Der große Mann in der 
Ferne verlieret nicht ſelten in der Naͤhe, und 


der auswärts verkannte oder unbekannte Mann 
iſt in ſeiner Sphaͤre brauchbar. Folgen ihm 
ſeine Werke nach: Sucht er mehr zu ſeyn, als 
zu ſcheinen, mehr zu thun, als zu glaͤnzen, 


und im Stillen zu wirken, ſo lange es Zeit 
iſt; fo wird er im In- und Auslande nach Ver⸗ 
dienſt geſchaͤtzt, und das trefliche Muſter zur 


Nachahmung. 


Die Klaßification nach einzelnen Fächern 


kann bei der beſten Abſicht uͤble Folgen haben. 
Der Arzt iſt ſelten, der allenhalben zu Hauſe 


ſeyn, ſich in alles finden, alles ergruͤnden und 
beurtheilen kann. Nicht auf allen Kindern des 


* 


. 


Soll⸗ 


* 
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Sollte nicht das Alter und die dabei er⸗ 


kannte Erfahrung den beſten Maasſtab zur 


Pruͤfung und Aechtung abgeben? Nicht die 
Jahre, welche im Heilgeſchaͤfte oder im Lehren 
verlebt ſind, ſondern die Art und Weiſe, wie 
der Arzt vor dem Krankenbette beobachtete, oder 
die vorhandenen Erfahrungen zum Beſten der | 
Arzneikunde verbrauchte, koͤnnen den ſichern 


„Geſichtspunct des Veurtheilers fixiren, und ihn 


für den Irrwegen im Urtheilen ſichern. Ein 
Graukopf und Allongeperuke laſſen ſich gar 
wohl ohne wahre Einſicht in die Natur und in 
den Gang der Krankheiten denken und ein 
junger Mann von Kenntniß und Application 
iſt oft ein beſſerer Practiker. Bringt aber ein 
bejahrter Arzt trefliche Naturgaben, Vorkennt⸗ 
niffe, Unverdroſſenheit und Eifer, Scharfblick 
im Sehen, reife Urtheilskraft im Beurtheilen, 
nud ſtrenge Beharrlichkeit im Ausuͤben, in das 
Krankenzimmer; Kann er durch kaltes Verglei⸗ 
chen des Geſehenen und Geleſenen den Sitz und 
die Urſache des Uebels auffinden, und den Aus; 
gang uͤberſehen; Verſtehet er die ſchwere Kunſt, 
wie Caͤſar, den Feind zu ſehen und zu befies 
gen; ſo wird er mir durch Alter und Kunſt 
gleich ehrwuͤrdig. Ich bewundere in ihn den 
Vater Aeſkulap und ſeinen Enkel Hippo⸗ 
krates. . Wie wenig A nähern ſich dein 

Urbilde 


Urbilde der Vollkommenheit? Ein alter Prak⸗ 
tiker war öfters nur Lieferant fur den TR 
geäber r felten erretter. 155 | 


11 Noch weniger iſt die weitlaͤuftige Pra⸗ 
| xis oder Lazarethpraxis der ſichere Probirſtein 
von innerer Arztkraft. Jene ſtumpft meiſtens N 
durch die Laͤnge das Denken ab, macht durch 
die Menge der Kranken bloͤdſichtig und eitel, ge⸗ 
gen Menſchenleben und Menſchenurtheile gleich 
‚gültig, und gegen wahre Ehre unfuͤhlbar, oͤf⸗ 
net das Herz nur dem Eigennutz, und entkraͤf⸗ 
tet die Pferde, nicht den phlegmatiſchen Arzt 
in der Kutſche, dieſe blaͤhet auf, wenn nicht 
wahres Verdienſt und gruͤndliche Wiſſenſchaft 
ſichert, und die leidende Menſchheit giebt die 
unſchuldigen Opfer der Eitelkeit. Ueber den 
Thoren des Einganges ſtehet die abſchreckende 
Aufschrift Aus der Hölle iſt keine Erloͤ⸗ 
ſung! Wenn, nach dem Ausſpruche des 
Dichters, die goldene Mittelmaͤßigkeit in allen 
Dingen des Lebens das Beſte iſt, das ſich der 
Weiſe ohne Erroͤthen und ohne Hochverrath 
an M zenſchheit und Moralitaͤt wuͤnſchen darf; 
ſo ſchaͤtze ich den gelehrten Arzt von maͤßiger 
Praxis über alles. Als Anfänger, hat er Zeit 
genug feine Kenntniſſe durch Leſen und Ver⸗ 
gleichen zur Reife zu bringen. Als vollendeter 
Gruners Alman, 11. Jahrg. ( Arzt, 
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Arzt, iſt er im Stande, bei mehrerer Muße 
und geringerm Anlaufe über Geſundheit und 
Krankheit, über Leben und Tod nachzudenken, 
die Würde und Wichtigkeit feines Standes zu 
fuͤhlen, und der Menſchheit durch kluges Er⸗ 
halten, nicht durch Zerſtoͤren zu nuͤtzen. Am⸗ 
bition und Eigennutz ſind gemeiniglich die Be⸗ 
gleiter des Alleinarztes. Wer zu viel ſieht, 
ſieht am Ende gar nichts, oder ſteht aus Eil⸗ 
fertigkeit und Gewinnſucht zu wenig. Wer 
immer auf der Straße iſt, kann, wie alle 
Schwaͤrmer, nicht leicht den Weg zu den Buͤ⸗ 
chern, keine Zeit zum Studium der Natur fin⸗ 
den. Er beſucht am Ende viele a! und 
beobachtet wenig. 


Truͤglich iſt alſo jede enſette Benthin 
des Arztwerthes. Nur vollkommene Kuͤnſtler 
konnen vollkommene Kuͤnſtler uͤberſehen aber 
auch dann bloß in der Naͤhe und bei wiederhol⸗ 
ter Verfolgung in dem Heilverfahren. Ein 
fluͤchtiger Blick fuͤhrt zur Ungerechtigkeit, das 
Hoͤrenſagen zum Irthum, und der Erfolg ent⸗ 
ſpricht auch dem beſten, gelehrteſten und erfah⸗ 
renſten Arzte nicht immer. Die Kunſt iſt ſchwer 
und vielumfaſſend, und die Verwickelung der 
Krankheiten labyrinthiſch. Wer am wenigſten 
g 3 ift TE und Kenner. Wer in 

den 


23. 


den meiſten Fällen: feinen Werth erprobt und 
bewaͤhrt hat / bleibt immer für Menſchheit und 

Staat ein wichtiger und brauchbarer Mann. 

Der Halbgelehrte und Windſchnittmacher kennt 5 

alles der wahre Weiſe geſtehet, wie Sokra⸗ 
tes, daß er wenig wiſſe, geſtehet, wie Hip⸗ 
pokrates, feine Fehler. Ein wirklich großen 
Mann kann dadurch nichts verlieren. Er bleibt 
auch bei dieſen ſcheinbaren Verirrungen, was er 
war — der große Mann. 


* 


Verzeichniß der Getrauten, Getauften, 
Begrabenen und Kommunikanten, auch 
ordinirten Kandidaten, in den evange⸗ 
liſchen Kirchen der Churfuͤrſtlich⸗Saͤch⸗ 


ſiſchen Reſidenz⸗ Stadt Dresden 
ie von 1617, bis 1790, 


t 


Di Sterblichkeit, das gewohnliche Loos der 
Menſchheit, iſt in gewiſſen Stufen des Alters 
und Perioden des Lebens ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, 
i 1 und 
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und bei eintretenden Seuchen folgt nicht ſelten ei⸗ 


mw wahre Entvoͤlkerung. Sie raft oͤfters die Hof⸗ 


nung ganzer Generationen dahin. Die Urſache 
liegt manchmal am Tage, manchmal außer dem 
Gebiete des Beobachters, und heiſcht die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Staatsmannes, die Forſchung des 
Arztes, um die verderblichen Quellen zu entde⸗ 
cken, und heilſame Mittel zur kuͤnftigen Abwen⸗ 
dung ausfindig zu machen. Die politiſche Re 
chenkunſt ſucht durch Vergleichung des Verluſtes 
nnd Gewinnſtes die Menſchenzahl im Staate 
zu beſtimmen, Bevoͤlkerung und Entvoͤlkerung 
gegen einander abzuwaͤgen, und neue Auſſich⸗ 
ten für die Zukunft zu eroͤfnen. Hier ein neuer 
Beitrag“) von Dresden! Er ſcheint mir voll 
ſtaͤndig, wichtig und nützlich zu ſeyn. Ken⸗ 
ner moͤgen uͤber das Ganze und über die An⸗ 
mange des PiRNÖRFARBS ales Wan i 


2 Sie he 1 vor 30 Jahren erſchie⸗ 
nen, vergriffen, und nun bis auf die neueste 
Zeit fortgeſetzt worden. 


Jahr. 
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Anmerkungen. 


Anmerkungen. * 


» Die ursache, warum von 1647. an die 


Anzahl der Kommunikanten betraͤchtlich ges 
wachſen iſt, da doch die Anzahl der Getrau⸗ 
ten, Getauften und Begrabenen verhaͤltniß⸗ 
mäßig gar nicht zugenommen hat, iſt dieſe, 
daß erſt von dieſem Jahre an die Kommu⸗ 
nikanten⸗ Anzahl von Altdreßden, (jetzt 
Neuſtadt,) zu dem allgemeinen jährlichen 

SIE Berzeichniff e mit eingegeben wurde. 


2) Man wird bei den mehreſten Jahren h on; 


derlich des jetzigen Jahrhunderts, bemerken, 
daß die Summe der Begrabenen die den 


Getauften ſehr uͤberſteigt. Ueberhaupt fin⸗ 


den die bekannten Urſachen, warum gewoͤhn⸗ 
lich in großen Staͤdten mehr Perſonen, als 


in kleinern und auf dem Lande verſterben, 


auch in Dreßden ſtatt. Außerdem macht 


es die große Menge ſolcher Pe rſonen, die 
bei geringen Einkünften und de gewoͤhn⸗ 


lich ziemlich hohen Preiße aller Lebensmittel 
unverheirathet zu bleiben genöthigt find, fo 
wie die auf z 500. Mann anſtel gende Gars 
niſon, von welchen auch bei weit en der we⸗ 


nigere Theil verheirathet iſt/ ſehr begreiflich, 


daß ohne eben auf hieſige Polic eianſtalten 


und auf die Fuͤrſorge fuͤr das Leb en und die 
6.3 Geſund: 


— 


nn nennen 


nn N 
1 
f 38 ; 


Geſundheit der Eintvoßter einen nachtheil⸗ | 
gen Schluß zu machen, die Anzahl der Be⸗ 
49 grabenen diesinzahl der (getauften uͤberſteigen 
muß. Hierzu kommt aber auch noch die 
beſondere Urfache, daß unter den Begrabe⸗ 
nen dieſes Verzeichniſſes die Leichen der Ka⸗ 
ser gholifchen Gemeinde, die man auf 6 bis 
J0oo Seelen ſchaͤtzt, mit begriffen, unter 
den Getauften aber die in der Katholiſchen 
Hofkirche getauften Kinder nicht mit aufge⸗ 
fuͤhrt ſind. Sonſt würde die Zahl der Ger 
tauften die Zahl der Begrabenen ziemlich er; 
806 reichen und in manchen Jahren übertreffen. 
35 Die Anzahl der ihn. Kinder macht 
gewöhnlich den öten Theil aller Getauften, 
5 auch wohl noch etwas mehr aus. So wa⸗ 
ren z. B. im Jahr 1790. unter 1533 Ge⸗ 
tauften, ! 2,60 Uneheliche. In dem Entbin⸗ 
15 dungsißſtitute und in den Kaſernen find de⸗ 
ken allein 140 zur Welt gekommen. 3 


40 Der Juden, die fi ich in Draven immer auf 
10000 Seelen und drüber belaufen konnen, 
iſt in Anſehung weder der Gebohrnen, noch 
der Begrabenen in dieſem bi mit 
gedacht worden. 8e d 


7 , ’ ! 


er 


Erw, 


5) Es laßt ſich daher um des willen ſowohl, 
als weil in einige Dreßdner Kirchen, naͤm⸗ 
lich in die Frauen- Annen: und Neuſtaͤd⸗ 
ter Kirche, verſchiedene Dorfſchaften einges 


pffarret find, deren Getaufte und Begrabe⸗ 


ne mit unter der Hauptſumme ſtecken, die 
| wahre Volksmenge von Dreßden aus den 
jährlichen Angaben der Begrabenen nicht zu⸗ 
verlaͤßig berechnen. Doch laͤßt ſich das ge⸗ 
wohnliche Vorurtheil, als habe Dreßden in 
ſeinen bluͤhendſten Jahren, vom Jahr 1740. 


bis zum Jahr 175 f. faſt noch einmal ſo viel 


Einwohner „wie gegenwaͤrtig, gehabt, dar⸗ 
aus ziemlich uͤberzeugend widerlegen. Denn 

da die jetzige Volksmenge nach der neueſten 
Zaͤhlung 5 3000 Seelen beträgt, und ge⸗ 
woͤhnlich 16 bis 1700 Menfchen jaͤhrlich 
begraben werden; ſo kann nach dieſem Ver⸗ 
haͤltniſſe in den angezeigten bluͤhendſten. Jah⸗ g 
ren dieſer Reſidenz, da man jaͤhrlich im 
Durchſchnitte, (Jahre von beſonders gro⸗ 
ßer Mortalität, wie das 1746 ſte, unge 
rechnet) 21 bis 2200 Leichen hatte, die 
Volksmenge doch kaum die Anzahl von 
70000 Seelen erreicht, haben. So viel iſt 
gewiß, theils daß ſeit dem 7jaͤhrigen Kriege 
die Einwohneranzahl in Dreßden nicht viel, 
weder ab- noch zugenommen haben kann, 
„ teils 


* 
ka 


40 


heil (8 daß Dresden allein durch den Jöaͤhri; 
gen Krieg in ſeiner Volksmenge verlohren/ 
da ſaͤmtliche Churſaͤchßiſche Provinzen, wel⸗ 
oe zu Anfange dieſes ſchrecklichen Krieges 
nur 1695226 Seelen hatte, dermalen auf 
Zodoco mehr zählen, und alſo ne ne 2 
ic gewonnen haben | 45 | 
6) Im Ganzen genommen, iſt die Mortaltät 
in Dreßden für eine große Stadt immer nicht 
ſehr betraͤchtlich. Man ſieht auch aus den 
woͤchentlichen Todtenliſten, 0 daß unter 30 
Verſtorbenen gewoͤhnlich 5. 6. und oft mehr, 
ſiebenzig, achtzig, und mehrjährige Leute 
find, welches, doch wohl den guten Poltzei⸗ 
und Medicinalanſtalten, man ſei auch ſo 
undankbar dargegen, als man wolle, mit 
zuzuſchreiben iſt, jo wie die häufigen Kon⸗ 
tagionen im vorigen Jahrhunderte das ges 
gentheil bent a = 


4. Preiß⸗ 


Re e 
Preißfragen. 


| Gskingen. Die hiefige Koͤnigl. Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften hat auf den November 
1793. folgende Preißfrage aufgegeben. 
Sie wuͤnſcht durch eigene, forgfältig an⸗ 
geſtellte und getreulich erzählte Erfahrungen 
erforſcht und erwieſen zu ſehen, was den 
Unterſchied zwiſchen der ſogenannten Blaſen⸗ 
und Lebergalle in Abſicht auf ihre Beſtand⸗ 
kheile und die Art ihrer Miſchung ausmache? 
Ob die Galle in Saͤugthieren eben ſo beſchaf⸗ 
feen ſei, als in Vögeln, Amphibien und Fi; 
ſchen? in fleiſchfreſſenden eben fo, als in 
grasfreſſenden und folchen, welche ihre Nah⸗ 
rung aus beiden Naturteichen wählen? in 
widerkaͤuenden eben fo, als in nicht wieder 
Kaäuenden? Iſt ſie es nicht, worin liegt der 
Unterſchied in Abſicht auf ihre Beſtandtheile 2 
Und was laſſen ſich für Folgerungen fuͤr die 
Beſtimmung der Galle im thieriſchen Koͤr⸗ 
per und fuͤr ihre Heilkraft, was fuͤr Vor⸗ 
| ſichtsregeln bei der Anwendung der mit der 
Galle anderer Thlere angeſtellten Verſucht 
155 e auf 


> h 


42 vs | 
auf den menſchlichen Körper daraus ablei⸗ 
ten?“ Die Schriften muͤſſen bis Ende des 
Sept. 1793. 1 Der Preiß iſt 50 
Ducaten. 5 : 


Erfurt. Die Sifige Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten hat bei näherer Prüfung der Preißfra⸗ 
ge: Wie man auf eine leichte, nicht 
allzukoſtſpielige Art den Landwundaͤrz⸗ 
ten einen beſſern und zweck maͤſſigern 
A Unterricht beibringen koͤnne, den ausge⸗ 
festen Preiß von 100 rh. unter den Herrn 
Di und Prof. der Chirurgie und Hebarze⸗ 

k 8 zu Freyburg, Mederer, und den Herrn 

D. Johann Joſeph Kauſch, Kreisphy⸗ 

2 zu Müsch. in Oberſchleſten, vertheilt. 


Wien. Die von der K. K. mediciniſch⸗ chi⸗ 
rurgiſchen Akademie aufgegebene Preißfrage: ; 
Welche Urſachen Fünnen eine geringe, 

durch feharfe oder ſtumpfe Werkzeuge 
verurſachte Wunde gefaͤrlich oder toͤdt⸗ 
lich machen? hat der K. K. Oberchirurg, 

Hr Eker, am beſten beantwortet, und die 
goldene Medaille, 80 fl. am e ö er⸗ 

halten. | 


London. Die hieſige Sönigl Sefetpaf der 
9 hat die Smet Medaille, 10 
5 EA 


4 


Guineen am Werth, für das Jahr 1792. 
auf ſolgende Frage geſetzt: Welches ſind 
die Wirkungen der mineraliſchen Gif⸗ 


te auf lebendige Thiere, und beſon⸗ 


ders auf den Menſchen, ſie moͤgen 


innerlich oder aͤuſerlich angebracht wer⸗ 
den? Welches ſind die ſicherſten Ge⸗ 
genmittel? Eben ſo iſt die Preißfrage für 


das Jahr 1793. uͤber die Pflanzengif⸗ 


te, für das Jahr 794. uͤber die Thier⸗ 


gifte, und für das Jahr 1795. Über die 


= 


8 Luftgifte beſtimmt. Man wuͤnſcht, daß 
wirkliche Verſuche und Thatſachen zum 


a Grunde geleget, die ſpecifiſchen und charak⸗ 
teriſtiſchen Symptomen eines jeden beſon⸗ 


dern Giftes genau angegeben, und dadurch 


75 praktische Aerzte bei Ausübung der Kunſt 
und in gerichtlichen Fällen feſter gemacht 
werden. Die Abhandlungen Fönnen in la⸗ 


u teinifcher, engliſcher oder franzöͤſiſcher Spra; 


g che vor dem 1. Nov, an den Secretaͤr ein; | 
geſandt werden. — Auch wird die Geſell; 


— N 


ſchaft jahrlich 2 ſilberne Medaillen, eine fuͤr 
die beſte Abhandlung g von einem ordentl ichen 


Mitgliede der Geſellſchaft, die andere fuͤr 


den beſten Auſſatz von einem Korreſponden⸗ 


ten, zuerkennen. 


7 


Mar- 
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Marſeille. Die Giefige akademie d der foönen 
Künſte und Wiſſenſchaften, hat fuͤr das J. 

1792. die Preißfrage aufgegeben: Wel⸗ 
ches ſind die einheimiſchen Pflanzen 
in dem Gebiete von Marſeille, und in 

wie weit muß man fie beim medicini⸗ 
ſchen n den cer 
vorziehen? 2 


8 


en. Die Koͤnigl. Akademie der ne 
ten und Kuͤnſte hat in der Sitzung vom 7. 
Decemb. v. J. uͤber die naͤhere Beſtim⸗ 
mung des Pflanzengeſchlechts, Stella- 
tae, nach Arten, Gattungen und Bar 
rietaͤten, in wiefern ſie in Europa wach⸗ 
ſen, ihre Beſchreibungen, Angaben 
der Synonymen zu den erſten Preiß oder 
die goldene Münze dem Herrn D. Anthoi⸗ 
ne zu Manoſque, den zweeten Preiß oder 
die ſilberne Münze dem berühmten Herrn 
Willemet, Profeſſor der Kraͤuterkunde und 
Chymie zu Nancy. Die neue Preißfrage 
iſt: Quelles ſont les cauſes de la ſeve 
dans les arbres au printemps, et celles 
de fon renouvellement dans les mois 
d’Aotıt ou de Juillet ſuivant le climat? 
Der Preiß, eine goldene Schaumuͤnze von 
300 Sing, wird 18 am W 
| | ‚fie 
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ſte ausgetheilt. Die franzöſiſch oder late; 
niſch aufgeſetzten Schriften muͤſſen bis zum 
1. April frei an den beſtaͤndigen Secretaͤr, 
Herrn Claret — la — Tourrette, einge- 
Bi. hben. — Fuͤr das Jahr 1792. die Preiß⸗ 
frage: Trouver le moyen de rendre le 
cuir impermeable A eau, fans alterer 
fa force, ni fa fouplefle, et fans en 
augmenter fenfiblement le prix. Der 
Doppelpreiß von 300 Livres iſt unter obigen 
Bedingungen zu erwarten. Die Schriften | 
muͤſſen bis zum 1. April 1702. eingehen. — 
Noch ein anderer Preiß von dem naͤmlichen 
Werthe, die Einſendung zur naͤmlichen Zeit, 
die Preißbeſtimmung am Feſte des heil. Pe⸗ 
trus, uͤber folgende Frage: Une deſcription 
geographique et mineralogique du De- 
partement de Rhöne et Loire, qui puiſ- 
0 fervir de bafe à la carte minéralogi- 
que de ce departement, et qui deſi igne 
avec precifion la nature des pleines et 
des montagnes, en indiquant les ſour- 
ces minerales, les filons, les carrieres 
“et les mineraux ou foſſiles les plus re- 
margtäbles‘ qu elles contiennent. c | 


Erlangen. 3 Die Kaiſerl. Akademie der Natur; 
er hat die e Preißfunge, Vera notio et 
; 7 cura 


40. 


cura morborum primarum viarum, kurz 
und gruͤndlich zu beantworten, aufs neue 
aufe Legeben. Die Schriften muͤſſen bis zum 
1. Octob. 1791. an den Praͤſes, Herrn 
Geheimde Hofrath von Delius, oder an einen 
Adiunct abgegeben werden. Der Preiß, er 
ne goldene Schaumuͤnze, 20 Ducaten an 
Werth, wird den 5. Jenner 5793. erkannt. 


Pau. Die Koͤnigl. 2 Mediciniſche Geſellſchaft 
hat in ihrer Sitzung den Preiß uͤber die Fra⸗ 
ger, Determiners 4. il exiſte des maladies 

veneriennes, dem Herrn Prof. Rouge⸗ 
mont in Bonn, und das Acceſſit dem Herrn 
Amoreur, — uͤber die Frage, Determi- 
ner quelles ſont les maladies, dont le ſy- 
fteme des vaiſſeaux lymphatiques, dem 

Herrn D. Pujol zu Caſtries, ertheilt. 

Aufs neue iſt die Frage wieder aufgege⸗ 
ben: Rechercher quelles ſont les cauſes 
de Pendurciſſrment du tiſſu cellulaire, 
auquel plufieurs enfans nouveaux - nes 
font ſujets, et quel doit en £tre, 
le traitement, ſoit préſervatif, fit cu- 
ratif? Der Preiß iſt 600 Livres. Die 

Schriften muͤſſen bis zum 1. Decemb. 1791. 

poſtfrei an den beftändigen Secretaͤr, Herrn ü 

wi d Azyr eingehen. 

. 
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Ganz neue Preißfragen find folgende. 1 
1) Determiner d'apres les decouvertes 
chimiques modernes et par des experi- 
ences exactes, qu'elle eſt la nature des 
alterations que le fang éprouve dans les 
maladies inflammatoires, dans les ma- 
ladies febriles putrides et dans le ſcor- 
N but? Der Preiß iſt 600 Livres. Die 
Schriften werden bis zum 1. Mai 792. 
angenommen. 
* Herr Salva, e der mediciniſch⸗ pra⸗ 
ctiſchen Geſellſchaft zu Liſſabon, ſetzte bis zum 
1. Decemb. 179 1. den Preiß von 400 Livres 
und 150 Livres für das Aceſſit über a 
dende Frage: La- t- il quelqu' analogie 
entre le ſeorbut et les fièvres de priſon 
de Pringle, les lentes nerveufes d Hux- 
ham, ou celles des vaiſſeaux decrites 
Par d'autres auteurs, et de quelle utili- 
" te cette recherche peut - elle ètre pour 
le traitement de ces differentes elpöces | 
de maladies? 


3) Ein Preiß von 600 Livres uͤber folgende 
Frage: Determiner, f’il ya des fignes 
certains, par les quels on puiſſe recon- 


noitre que les enfans naiflent infectees 
% 40 , 0 de 


de la maladien venerienne „dans quelles 
girconftances elle fe communique des 
meres-infedtees aux enfans, de ceux- 
ci aux nourrices, et reciproquement, 
quelle eſt la marche de cette maladie 
comparde avec celle dont les adultes 
{ont atteints, et quel doit en.£tre le 


traitement? Die Schriften werden bi 


zum 1. Mai 1792. erwartet. 


0 Ein Preiß von 400 Abres, ohne beſimm⸗ 


te Zeit, auf folgende Frage: Determiner 
quelles ſont, relativement a la tempe- 
rature de la ſaiſon et à la nature du cli- 
mat, les pr&cautions a prendre pour 
cConſetver la ſanté d'une armee vers le 
fin de Phiver et dans les premiers mois 
de la campagne, a quelles maladies les 

troupes font le plus expofees à cette 
Epoque, et quels ſont les meilleurs mo- 
yens Ai traiter ou de prevenir. les mala- 
Aut: in seine 


1 0 > = 
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Ke hen Der Herr Hofmedicus und 

Profeſſor Tode, ingleichen der Stadtphy⸗ 
ſicus, Herr D. Mangor, haben gemein⸗ 
ſchaftlich eine Geſellſchaft zur Rettung der 
Ertrunkenen und Erſtickten errichtet. : 


Wien. 2 Durch die Gnade und tolerante Ge⸗ 
ſinnungen des Kaiſers haben die Juden die 
Erlaubniß bekommen, Doctoren der Philoſo⸗ 
phie, Medicin und Rechte zu werden. In 
letzterer Eigenſchaft koͤnnen ſie auch die Ad⸗ 
vocatur fuͤr Juden und Ehriften übernehmen 


Berlin. Der König hat, auf Anſuchen des 


Herrn Marggrafen von Anfpach + Baireuth, 
den Studirenden aus den Preußl. Staaten 
ausſchließlich erlaubt, auf der Uniberſitaͤt 
Erlangen zu ſtudiren. 


Erlangen. Der Marggraf von Anſpach-Bali⸗ 
reuth hat verordnet, daß die einheimiſchen 
Kandidaten der Medicin vor der Promotion 
eine Öffentliche Section und Vorleſung hal⸗ 

Gruners Alman. 11. Jahrg. D ten 
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ten, und daß die vorkommenden Mißhebunthen 
oder ſeltene Ausartungen zur Unterſuchung ; 
und Aufbewahrung auf das anatomiſche 
Theater aus beeden Fuͤrſtenthuͤmern enges 
N werden muͤſſen. PR „A 


Paris. Die Korteſponden; der Königl. Medi⸗ i 
ciniſchen Geſellſchaft iſt in Departements, | 
Diſtricte und Kantone eingetheilet worden, 

nach dem Muſter der Nationalrevolution, 

zur beffern Erleichterung der Wbeiteg: a 


St. Petersburg. Hier iſt noch v. J. von 
dem Kaiſerl. Mediciniſchen Kollegium eine 
Apothekertaxe, nebſt Apotheker- und Heb⸗ 
ammenverordnung, und Taxe, in rußiſcher 
und deutſcher Sprache erſchienen. | 


Bonn. Eine Stunde von hier, zu Godsberg, 
hat man eine Quelle entdeckt, welche jener 
von Pouhon in Spaa gleich kommen ſoll. 
Eine Geſellſchaft Collniſcher Kaufleute hat 
dieſelbe fuͤr 2000 Livres in Pacht genom⸗ 
men, und laͤßt die noͤthigen Anſtalten treffen. 


65 er 
Die Maranen ſind die wahren Stamm 


9 vaͤter der Luſtſeuche von 1493.4 
Ein Fragment: 


Di. Liebe hat ihren Freunden ſchon manchen 
empfindlichen Streich geſpielt, und der kleine 
ſchalkhafte Amor durch Koͤcher und Pfeile das 
empfindſame Herz verletzt, die Ruhe des Lebens 
getoͤdtet, und die glückliche Zufriedenheit auf 
immer verſcheucht. Haͤtte nur nicht mit die⸗ 
ſem harmvollen Leben auch die G Geſundheit den 
Liebenden unendlich gelitten! Man mag ſich 
dieſe ſuͤße Schwaͤrmerei, welche uns die Dich⸗ 
ter ſo reizend ſchildern, und die empfaͤnglichen 
Juͤnglinge ſorgenlos auffaſſen, platoniſch oder 
phyſiſch denken; fo iſt fie immer die Quelle un⸗ 
zaͤhliger Leiden. Liebe in der Einbildung wenn 
ſie je wirklich ſtatt hatte, war ein gefährliches 
Seelenfieber, das ſich zuletzt mit Nervenſchwaͤ⸗ 
che, Wahnivitz und Narrheit endigte. Die 
Heiligen in der Thebaiſchen Wuͤſte waren phan⸗ 
taſtiſche Wolluͤſtlinge. Sie fuͤhlten die erwa⸗ 
chenden Naturtriebe, und die religidſe Schwaͤr⸗ 
merei ſchuf ihnen aus reizenden Maͤdgen ver⸗ 
| ev führe 
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fuͤhreriſche Teufel. Die Schilderung ihrer über; 
ſpannten Chriſtusliebe iſt das treue Gemälde 
der Natur, welche fie bis in die traurigſten 


Einoͤden, in die finſtern Zellen und an die ge; 


heimſten Orte verfolgte, die Verſuchungen ſind 
die emporſtrebenden Gefuͤhle, welche ſich durch 
Brevier und Faſten nicht zernichten laſſen, die 
Traͤume, fuͤr welchen ſie aufbeben und erſchre⸗ 
cken, ſagen dem Leſer deutlich, wie viel der 


Geſchlechtsdrang uͤber freiwillige oder hierar⸗ 


chiſche Entſagung vermag. Wer ſich dem Heiz 
lande zu Liebe combabuſiret, oder dem unge⸗ 
ſtuͤmen Verſucher mit der Geißel ausweichen 
muß, der iſt gewiß an Seele und Leib krank, 
ein Bedlamsbruder, ohne daß er es weiß oder 
glaubt, und auf immer verloren. Verliebte 
in der Einbildung gehoͤren in die eee 


der Unheilbaren. 


Die phyſiſche Liebe iſt Arzenei und Gi, 


je nachdem man es nimmt. Ein maͤßiger Ge⸗ 


brauch erquickt den Körper, und macht den 
Geiſt heiter, ein uͤbermaͤßiger untergraͤbt Ner⸗ 
ven- und Mufkelkraft, umnebelt die Seele, 
ſchwaͤcht das Denken, und ſtuͤrzt zuletzt in 
Auszehrung und Grab. In dem Becher der 


Wolluſt ſitzt auf dem Grunde Verderben und 
Tod. Sie iſt bei dem erſten Anblicke reizend, 


fine 


— 5 
ſanft und lockend, in der Folge gefaͤrlich und 
ſchreckend, wie der Meduſenkopf in der Fabel. 
Am ſchrecklichſten ſind die Nachwehen, welche 
auf die unreine Umarmung folgen. Das 
Freudenmaͤdgen war von jeher verdächtig Sie 
nimmt, giebt und verintereßiret das angeleg⸗ 
te Kapital reichlich, und laͤßt nach dein Genuſſe 
das traurigſte Andenken zuruͤck. Sie giebt 
durch Einimpfung das Gift vielfach wieder, das 
ſie aus Unbeſonnenheit einſchluͤrfte, und im⸗ 
peſtiret das ganze Leben, v elleicht ganze Ge⸗ 
nerationen. Haͤßliche Krankheiten an den ge⸗ 


heimen Orten waren mehr oder weniger das 


Antheil der Liebenden, nur in jedem Jahrhun⸗ 
derte verſchieden und vielfaͤltig modificiret. Zu 
viel Genuß konnte ſchwaͤchen, aber unreiner 
Genuß mußte den Venusrittern die ſchimpflich⸗ 
ſten Merkmale des Treffens eindruͤcken. Kampf 

und Sieg läßt ſich ohne Wunden nicht denken, 
aber ſie ſind boͤsartig, nicht ſelten unheilbar, 
ſo bald ſich mehrere in den Streit und Beſitz 
miſchen. Daher finden ſich ſchon in den Denk⸗ 

maͤlern des Alterthums und in den Schriften 

des Mittelalters unverkennbare Spuren der 

ſchaͤndlichen Wolluſt, aͤhnlich der Luſtſeuche 
durch die angegriffenen Stellen, durch die Mit⸗ 
theilung im Beiſchlafe mit unreinen Frauenzim⸗ 

* durch die aͤuſerliche Form und Materie; 

5 Aber 
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Aber dies iſt nicht die Luſtſeuche von 1493. 
Der ähnliche Focus macht noch nicht Identitaͤt 
des Uebels. Aehnliche Localuͤhel der Vorzeit 
geben den neuen verwandten Geſchlechtskrank⸗ 
heiten den alten und bekannten Nahmen, aber 
fuͤr die neue Verunreinigung hatte man keinen 
beſondern Nahmen, und wußte man keinen zu 
finden, der das ganze Gemaͤlde umfaßte. Man 
begnuͤgte ſich den Hauptzufall zu faſſen, wel⸗ 
cher ſich bei den Angeſteckten an der Haut zeig⸗ 
te, oder hielt ſich an die Nation, bei welcher 
ſolche Siegeszeichen allgemein waren. Man 


3 ſtritt ſich über Namen und Entſtehungsart, 


uber Urſachen und Mittel, ohne die reine nack⸗ 
te Wahrheit zu finden. Eine ſtete Ebbe und 
Fluth von Meinungen ſagt uns wenigſtens ſo 
viel, daß die Zeitgenoſſen die neue Seuche nicht in 
der Form und Maaße vorher geſehen hatten, 
ganz betroffen ſtaunten, und ungewiß blieben, 
von wannen ſie kam. So benimmt man ſich 
nicht bei Erblickung alter Bekannte! Die 
damals einbrechende Luſtſeuche glich der vorma⸗ 
ligen ſo wenig, als die jetzige gemeine Luſtſeu⸗ 
che der von 1493. Nichts iſt hiſtoriſch und 
factiſch gewiß, als daß damals auf den Bei⸗ 
ſchlaf mit den Unreinen ſich veneriſche Uebel er⸗ 
zeugten und einfanden, die zum Theil vorher 
vage da geweſen waren, aber theoretiſch und 
Frak⸗ 
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praktiſch iſt es falſch, daß der Zunder in als 


len Jahrhunderten und zu allen Zeiten einer; 


lei war. Die unreinen Krankheiten hatten 


von je her unter ſich eine nahe Verwandſchaft, 1 
folglich konnten fie ſich mehr oder weniger naͤ⸗ 


hern, und dann erhielt die Krankheit, wie im; 


mer, von dem Hauptſymptom den Namen, 


von der Analogie und Empirie die Heilmethode. 


Der alte Auſſatz und die neue Venuskrankheit 


aͤhnelten ſich durch den haͤßlichen Hautausſchlag, 
nur war jener im Anfange trocken, dieſer mehr 
feucht, jener ohne Geſchwuͤre und Glieder⸗ 


ſchmerzen, dieſer mit beiden vereint, beide wa⸗ N 


ren eine Zeitlang getrennt, in der Folge aber 
wieder compliciret. Indeſſen waren beide ge⸗ 
wiß auch dem aͤuſerlichen Anſehen nach verſchie⸗ 


den: Denn ſonſt konnten und durften ſich die 


Auſſaͤtzigen nicht für den Veneriſchen e 


ber ihre Geſellſchaft verbitten. 


* 


Zu eben der Zeit, als die Lustſeuche aus 


brach, gab es eine eigene Witterungsconſtitüͤ⸗ 
tion, herſchte in Nom eine peſtartige Epide⸗ 


mie, welche viele Perſonen hinrafte. Die Erfah⸗ 


rung ſagt, daß das herſchende Fieber und der 
daurende Witterungsſtand einen betraͤchtlichen 
Einfluß auf die dazwiſchen laufenden Krankhei⸗ 
ten haben, und * gewiſſe ungetoöhnliege 


8 . Zu: 
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Zufaͤlle mittheilen. Es iſt alſo ſchr glaublich, 
daß die Peſt von 1492. und 1493. der neuen 
Krankheit, die man Franzoſe nannte, die 
Neigung zu haͤßlichen Hautausſchlaͤgen und zur 
Ä Ablagerung an die Leiſten, an die Geſchlechts⸗ 
theile u. d. als charakteriſtiſche Zeichen, aufdruͤ⸗ | 
cken konnte; Allein es gab mehrmals Peſten, 
und dennoch keine ungewoͤhnliche Venuskrank⸗ 
heit. Sollte hier nicht der Zutritt eines andern 
Krankheitsſtoffes moͤglich, und hiſtoriſch ge? 
wiß ſeyn? Dies iſt der große Stein des Anz 
ſtoßes/ der Fels des Aergerniſſes, die Quelle un⸗ 
zaͤhliger Fehden, welche bis jetzt noch nicht beendigt 
ſind, und durch die Hitze der Streiter noch 
mehr verworren werden. In hiſtoriſchen Un⸗ 
kerſuchungen gilt kein Vielleicht, keine Moͤgl ich⸗ 
keit oder Wahrſcheinlichkeit, kein witziger Ein⸗ 
fall, keine Verbindung auf der Studirſtube. 
Alles beruhet auf Thatſaͤtzen/ welche mehr oder 
weniger erwieſen, wahr oder wahrſcheinlich ſind, 
von Zeitgenoſſen und Augenzeugen, oder von 
ſpaͤtern Zeugen herruͤhren, alſo mehr oder we⸗ 
niger Glaubwürdigkeit haben. Jene koͤnnen 
zur Beweisfuͤhrung dienen, dieſe nicht. An 
der Hand der Geſchichte und der Chronologie 
ſind wir am wenigſten in Gefar zu irren. Wir 
wollen die verſch iedenen Hauptmeinungen pruͤ⸗ 
fen, abwaͤgen, erörtern, und dann das Re⸗ 
| ſultat 
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ſultat nach beſter Ueberzeugung / ohne einige 
Vorliebe und ohne Rückſicht auf Autoritaͤten | 
1 SB A 
Iſt die Luſtſeuche ſo alt, wie die Welt? 
Dies iſt die erſte Meinung. ‚Sie läßt ſich hot 
ren. Man hat von jeher gefreiet und ſich freien 
laſſen. Man hat geſcherzt, gekuͤßt, geſucht, 
gefunden und genoſſen. Man hat eine oder 
mehrere Frauen, nach guter orientaliſcher Sitz 
te, gehabt. Man hat bei den Tempeln der 
Venus Freudenmaͤdgen gehalten, alles zu Chr 
ren der Gottheit / und haͤlt noch in Indien df⸗ 
fentliche Taͤnzerinnen, welche dem Manne von 
Seſcmacke die Auswal übrig laſſen. Vater 
Jupiter machte mitunter einen kleinen Extra⸗ 
gang, zum großen Verdruß der lieben Juno, 
welche lieber Plus, als Minus auf dieſer ges 
heimen Rechnung hatte. Die reizende Venus 
ging gerne auf Eroberungen aus, wie alle ih⸗ 
re Toͤchter bis auf den heutigen Tag, und ver⸗ 
tauſchte ihren altvaͤteriſchen Bettgenoſſen haͤu⸗ 
fig mit einem galanten Herrn, wie die Damen 
vom guten Ton bis auf den heutigen Tag. 
Auch der fromme Moͤnch und die keuſche Non⸗ 
ne — Gott vergebe den boͤſen Geſchichtſchrei⸗ 
bern dieſe grobe Verlaͤumdung! — vergaßen 
bisweilen ihr Geluͤbde, und thaten im Drange 
der Naur, was Adam und Evg mögen oft 
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gethan haben, oder der Mönch betete erſt mit 
den Weibern, ſpielte nachher mit ihnen die 
Veſper, und abſolvirte zuletzt von allen Suͤn⸗ 
den. Daher ſo vielfache ganz unerkannte Koͤr⸗ 
perübel. Gott ſchickt den Seinen den 
Auſſatz oft aus Gnaden zu, ſagt Johann 
Nider in ſeinen Predigten, beſonders aber 
den keuſchen Frauen und Jungfrauen, 
um ihre Keuſchheit zu bewahren. Auch 
geſchiehet es oft, damit die Guten auf 
Erden ſchon die Suͤnde abbuͤßen, und 
der Auſſatz ihnen hienieden ſchon das 
Fegfeuer werde. und der ehrliche Simon 
Fiſh giebt zu dieſem Texte den Commentar. 
Die Prieſter ſind es, ſagt er, welche die 
Luſtſeuche, das Verbrennen und den 
Auſſatz von einem Weibe holen, und 
dem andern zuſchleppen. Daher ließ Marg⸗ 
graf Friedrich im Nonnenkloſter zu Stadt am 
Hof den Moͤnchen einen unterirdiſchen Gang 
offen, damit die armen Schweſtern nicht 
allerdings ungetroͤſtet blieben. Daher lie⸗ 
gen hoffentlich, nach dem Willen der frommen 
Stifter, die Moͤnchs und Nonnenkloͤſter von 
der naͤmlichen Regel meiſtens einander gegen 
uͤber oder neben an, und daher finden ſich 
noch in hieſigen Gegenden ſolche unterirdiſche 
Rendesvous. Selbſt die Aerzte der mittlern 
. Zeit 


a „ 
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Zet geben Fuͤrſten und Herren, Biſchoͤffen und 

Prieſtern, den offenherzigen Rath, wie ſie ſich 

vor, bei und nach den Umarmungen verhalten 

ſollen, und In Ba Krankheiten an den ger 
heimen Theilen, welche mit den veneriſchen 
Uebeln der Folgezeit treflich uͤbereinkommen. 

Man ſah dieſe merklichen Veraͤnderungen, und 
trauete kaum feinen Augen ob der Chanker, 
Tripper, Bubonen und aͤhnlicher Siegeszeichen, 

wußte oͤfters nicht / von wannen und woher 

ſie kamen, waͤhnte nichts Boͤſes von der Gat⸗ 

tin, welche geheimen oder Öffentlichen Zuſpruch 

gehabt, und hinlaͤngliche Tröftung erfahren hat⸗ 
ge, und hielt den veneriſchen Tripper fuͤr den 
Gichttripper. Und die liebe Frau ſprach dazu 

Ja und Amen, ſchickte aus herzlichen Wohl⸗ 

wollen den lieben Mann zur Erholung aufs 
Land oder zu den Vettern, um durch dies klei⸗ 
ne Intermezzo ſicher in den Stand der Reini 
gung zuruͤck kehren zu konnen. 


Die Liebe hat alſb von jeher ihr kidiges 
Thun und Weſen unter den Menſchenkindern 
gehabt, und manches Unheil geſtiftet: Aber 
dies war nicht die Luſtſeuche von 1493. wow 
über man ſtreitet. Hoͤchſtens finden ſich oͤrk⸗ 
liche Uebel, welche auf unreinen Beiſchlaf folg; 
a und en Bao fh benahmten veneriſchen 

N Zufaͤßz 


— 


Zufallen in etwas ‚ähnlich ſahen; Aber das 
Ganze, wie es um dieſe Zeit ſich darftellte, war 
vorher nicht da geweſen, und machte eine ganz. 
neue Seuche aus, deren Entſtehungszunder 
ein fremdartiger, ungewoͤhnlicher und durch 
den Beiſchlaf vorzuͤglich mittheilbarer Stoff ſeyn 
mußte. So lange man ſich unter veneriſchen 


Krankheiten keine Identitat denkt, ſondern 


nur ein aͤhnliches Uebel, als Kind der natuͤr⸗ 
lichen oder unnatuͤrlichen Wolluſt; ſo läßt ſich 
dieſe Behauptung von dem hohen Alterthum 


der Sache immer vertheidigen. So lange man 
von dem hiſtoriſch richtigen Satze ausgehet, 


unreiner Beiſchlaf, er geſchehe in oͤffentlichen 
und autoriſirten Buhlhaͤuſern, oder Privat⸗ 


haͤuſern, mit verheiratheten Damen oder Freu⸗ 
denmaͤdchen, welche am Markte oder in der 


Brodtbank muͤßig ſtehen hoch coeffiret oder ein⸗ 
fach gekleidet ſind, hohe oder niedere Preiße 
machen, ſich monathlich verſprechen oder den 

gluͤcklichen Zufall abwarten, iſt immer eine 
niich Lotterie, woraus ſich nach den Um 
ſtaͤnden Amben und Ternen ziehen laſſen; fo 
lange beſtehet auch die wahre Folgerung, daß 
es zu allen Zeiten und in allen Jahrhunderten 


eine Art Luſtſeuche kann gegeben haben. Nur 


fehlt der ſichere hiſtoriſche Beleg und das voll⸗ 


| ate Krankheitsgemaͤhlde, wodurch alle 
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Zweifel gehoben und alle Dunkelheiten zer; 
ſtreuet werden. Kein Arzt und Geſchichtſchrei⸗ 


ber am Ende des funfzehnten Jahrhunderts ficht 


in der ausbrechenden Venuskrankheit eine alte 
Bekannte. Saͤmmtliche Herren ſtaunen dieſelbe 
an, entſetzen ſich vor dem haͤßlichen Uebel, das 
den gebildetſten Menſchen in ein Scheuſal ver⸗ 
wandelte, und fliehen den Umgang, aus Furcht, 
daß ihr Odem und Zimmer, wie die Peſt, ans 


ſtecke. Die Luſtſeuche von 1493. hatte ad 


nichts mit der vorigen gemein, als unreinen 
Beiſchlaf, Anſteckung und Aehnlichkeit einiger | 
Symptomen. Die Urſache war nicht die naͤn⸗ 
8 f war Jedermaͤnniglich verborgen. f 


| Iſt die Luſtſeuche von 1493. aus 
America oder den Weſtindiſchen Inſeln 
gekommen? Dies iſt die zweite, ſeit dem 
ſechzehnten Jahrhunderte herſchende, von 
Aſtruc vertheidigte, ſeitdem allgemein geglaub⸗ 
te, von Sanchez erſchuͤtterte, von Henſler 
widerlegte, von Girtanner wieder in maͤchti⸗ 
gen Schutz genommene, und ſeitdem von meh⸗ 
rern Aerzten nachgebetete oder mit andern ver⸗ 
webte Meinung. 5 


Es iſt viel für und wider geſagt, aber die 
ese ſelbſt noch N 105 zur Evidenz gebracht 
worden, 


# 
5 


worden, aus der kleinen ursache 75 daß hie ac⸗ 
tenmaͤßige Belege aus dieſer Zeit fehlen, und 
die hiſtoriſchen We größtentheils hinken. 


Die Seuche, welche am Ende des funf 
zehnten Jahrhunderts ganz unvermuthet aus⸗ 
brach, und durch ihre Folgen auf die ganze 
Heilkunde wichtig wurde, war ſchlechterdings 
nicht das, was wir jetzt Luſtſeuche nennen, 
und in kurzem nicht mehr das, was fie bei ih⸗ 
rer erſten Erſcheinung war. Sie hat ſeitdem 
vielfältige Verwandelungen und Umwandelun⸗ 
gen erlitten, ſich immer unter neuen Geſtalten 
geaͤußert, neue Symptomen hervorgebracht, 
vielfachen Stoff zum Zanken über dieſe oder je⸗ 
ne Anſteckungsart oder Heilmethode veranlaßt, 
und ſich am Ende hinter den Schleier verſteckt, 
oder, wie die Wiener Maͤdchen im Entbin⸗ 
dungshauſe, die Mafke vorgehalten, um dem 
gierigen Auge des Forſchers zu entgehen. Dies 
iſt die Klippe, woran die Unternehmer und | 
Wie vielfältig geſcheitert Nahen 


Girtanner leitet dieſe cheußliche Pocken 
oder boͤſe Blattern, wie ſie von den dama⸗ 
ligen Beobachtern iſt benahmt worden, aus 
Hifpanipla 55 giebt die Gefaͤhrten des Co⸗ 
lon nach ihrer fan ae, als Ver⸗ 

| Planen 
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pflanzer des Au nen Uebel 8 auf europaͤi⸗ 
ſchen Grund und Boden, unbedingt g gn, ber 
ruft ſich auf Spaniſche Geſchichtſchreiber, nennt 
Barcelona, Liſſabon, Sevilla und Gallizien, 
als die erſten veneriſchen Pflanzſtadte, und den 
4 März 1403. als den fatalen Tag, welcher 
die Luſtſeuche aus der neuen Welt nach Europa 
uͤberbrachte. Henſler, auch ein Geſchicht⸗ 
forſcher dieſer Seuche von bewährter Kritik, 
Treue und Kaltbluͤtigkeit, ſucht den erſten Urs 
ſprung in Italien, verwirft die aufgeſtellten 
Spaniſchen Zeugen, weil ſie insgeſammt ſpaͤter 
ſind, und ſagen, was man im ſechzehnten 
Jahrhunderte glaubte oder ſich uͤberreden ließ, 
und zeigt aus der Geſchichte einleuchtend, daß 
zween Deutſche, Leonhard Schmauß, ein 
Arzt zu Salzburg (15 18.), und Ulrich von 
Hutten, ein beruͤhmter Ritter und von der 
Luſtſeuche geplagter Mann (15 0.) mit dem 
neuen Heilmittel (Quajak oder Franzoſenholz) 
auch die erſte Quelle in Ber gefunden 
paben wollten. 5 


3 Es kann das Uebel inte zu der Reit in 
jenen Gegenden geherſcht haben, und eine 
wahre kuſtſeuche geweſen ſeyn, Aber der Streit: 
punct bleibt unverruckt, daß ſie aus Europa 
e koͤnne auf der zwoten und dritten 


Fahrt 


Fahrt des Colon nach America durch die 
Spanier eingebracht ſeyn. Es kann und darf 


blos die erſte Ankunft des Colon im Fruͤhlinge 


1493. zur Entſcheidung dienen. Hat er dort 


eine neue Seuche durch den Beiſchlaf mit den 
eingebohrnen Weibern aufgefangen, welches, 
nach der Denkart und Sitte der Matroſen und 
Schifsſoldaten in allen Zeiten und Laͤndern, 


immer der traurige Fall war; Hat er viele Be⸗ 


— 


haftete mitgebracht, welche den Neugierigen 


und Aufſehern nicht lange verborgen bleiben 


konnten, warum findet ſich kein vollguͤltiger 


Zeuge, außer Oviedo, 25 Jahre nachher ? 
Warum weiß der fanfzehnjaͤhrige Page Oviedo 
am Hofe mehr, als der Anführer Colon und 
Peter Martyr von Anghiera, ein Mann 
von reifern Jahren und Geſchichtſchreiber deſ⸗ 
fen, was damals am Hofe zu Barcelona vor⸗ 
gieng? Unter den ſpaͤtern Schriftſtellern ſagt 
Gomara von 1519.: Die Bubas kom⸗ 
men aus Indien, und die Pocken aus 
Spanien. — Die Spanier bezahlten 


den Indiern die Bubas in Pocken, ei⸗ 


ne Krankheit, die ſie nicht hatten, und 
unendlich viele toͤdtete. Wenn dies hiſto⸗ 


rleisch richtig iſt; ſo find Bubas und veneriſche 


Pocken zwo verſchiedene Dinge, jene aus 


1 nach Europa, dieſe aus Europa nach 


America 
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America gebracht. Geſetzt alfo, die Bubas wa⸗ 
ren ſchon 1494. in S. Thomas gemein; Ge 
ſetzt, dieſelbe wurden 1496. aus Hiſpaniola 
nach Burgos in Spanien, und von da mit 
der Armee nach Italien gebracht; ſo bleiben 
dennoch immer Zweifel genug uͤber die Richtig⸗ 
keit der Thatſache und der ne Wan | 
5 Giftes uͤbrig. 


Dieſer Knoten ifl leicht afp Die 
neue Seuche, ſie heißen Blattern, Pocken, 
Franzoſe oder Luſtſeuche, (dies ſind die 
ſucceßiven Namen nach der Zeitordnung) waren 
ſchon 1492. oder 1493. in Italien, alſo ehe 
noch ein Spaniſcher Soldat dahin kam: Denn 
der Spaniſche General Gonſalva de Cordo⸗ 
va landete erſt den 24. Mai 1495. in Sicilien. 
Es bleibt alſo die einzige Möglichkeit übrig, daß 
der eine oder andere Schifsgenoſſe des Colon 
den Reſt der angeblichen americaniſchen Seuche 
auf der Pilgrimſchaft nach Italien brachte, 
aber die Wirklichkeit liegt noch in tiefem Dun⸗ 
kel. Denn der ſtrenge Forſcher fragt mit 
Recht: Hat es je einen ſolchen gegeben? Wie 
hieß er? Wen hat er in Spanien oder Italien 
angeſteckt? Wie iſt es möglich, daß die 

wenigen Perſonen, welche von ihm den Maal⸗ 
ſchatz der traulichen Umarmung trugen, in kur⸗ 
Gruners Alman. 11. Jahrg. E zem 
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zem ganze Armeen und ganz alien nit dem 
gefaͤhrlichen Zunder verſorgen konnten? Dies 
ſind undurchdringliche und unüͤberſteig gliche Hin⸗ 
derniſſe, welche ſich mit einem Vielleicht ih 
id leicht entfernen laſſen. 


Auch der ef genäifche Volksname der 
neuen Seuche, Franzoſe, (Morbus Galli- 
cus) widerſpricht 15 entferntern Ableitung aus 
America oder Spanien. Die erſtern Unreinen 
mußten doch am beſten wiſfen, woher die 
Schlange kam, welche ſich unvermuthet an⸗ 
hing. Das Uebel veroffenbarte ſich im Großen 
zuerſt bei der Franzöſiſchen Armee. Dieſe ging 
unter Karl VIII. den 25 Auguſt 1494. von 
Vienne nach Italien, zog durch die Lombar— 
dei und Tofeana, und kam zu Ende des Jahrs 
in Rom an. Niemand kannte und dachte ſich 
einen Spanier, als Urheber. Der wechſels⸗ 
weiſe Schimpfname, Spaniſche Krankheit, 
kommt nicht vor dem Jul. 1495. vor, wo die 
Gefechte zwiſchen den Franzoſen, Venetianern 
und Mailaͤndern, zwiſchen den Franzoſen und 
Spaniern vorfielen. Nun erſt wird die Anſte⸗ 
ckung gemeiner, und jede Nation ſcheint aus 

Haß oder leidiger Erfarung der andern die haͤß⸗ 
liche Kr zankheit zur Laſt zu legen. In Frankreich 
f werden ji N HERE RER ten da⸗ 
Kur 3 1 u ange 


gegen N welche Furth und panischen 
Schrecken an der Stirne tragen. Der Trans 
zoſe hatte das Unglück „ zuerſt in Italien da⸗ 
von angegriffen zu werden, und mußte wider 
Verdienſt dem Kinde den Namen hergeben, oh⸗ 
ne zu wiſſen, wie er zu der Ehre kam. Der 
Spanier erhielt angeblich von jenem die Seu⸗ 
che, (denn er brauchte den Volks- oder Spott⸗ 
namen, Franzoſe) wie iſt es denkbar, daß 
derſelbe ein ſeit Colon's Ruͤckkunft in Spa- 
nien einheimiſches Uebel erſt in Italien wieder 
finden, und nicht bei deffe Iben Erblickung den 
alten Bekannten und Landsmann ſogleich wies 
der erkennen konnte? 


Je weiter wir a fe ü in be Unterſuchung des 
Americaniſchen Urſprungs fortruͤcken, deſto mehr | 
truͤbe Wolken umziehen den Horizont der Wahr⸗ 
heit. a Schritt wird unſicher, den man 
wagt. Jede Behauptung wird grundlos, ſo 
lange Geſchichte Chronologie und Analogie 
entgegen ſind. Jede Aeuſerung wird mangel⸗ 

haft da die originellen Belege fehlen, und nicht 5 
. geſchaft werden koͤnnen. Zuletzt bleibt | 
kaum ein geringer Schein von Wahrſcheinlich⸗ 
keit uͤbrig, welche bei der Fackel der Kritik eben⸗ 
falls ſchwindet. Der Americaniſche Urſprung 
muß entweder beſſere Stuͤtzen bekommen / oder 
8 En die 


die feit Jahrhunderten beſtandene und unges 
prüft angenommene Hypotheſe kann nicht laͤn⸗ 
ger irre fuͤhren. Herr D. Girtanner iſt jetzt 
wieder in Deutſchland, und arbeitet an einer 
neuen Ausgabe ſeiner vortreflichen Schrift 
über die Luſtſeuche. Möchte er doch alle 
hiſtoriſche Dunkelheiten gluͤcklich line 0 | 
alle Zweifel heben? „ 


Iſt die Luſtſeuche von 1403. in gta⸗ 
lien zuerſt entſtanden und ausgebrochen? 
Dieſe Meinung haben vorzuͤglich Sanchez 
und Henfler angenommen und zu erhaͤrten 
geſucht. Nach den obigen Vorderſaͤtzen iſt dies 
mehr, als Muthmaßung, ſchier offenbare 
Wahrheit. Hiſtoriſch richtig iſt es, daß die 
Seuche nicht in Spanien, nicht in Frankreich, 
ſondern in Italien bei der Armee ausbrach, 

folglich muß zu der Zeit ein neuer Krankheits⸗ 
zunder eingetreten ſeyn, welcher von der ge⸗ 
woͤhnlichen Liebespflege nicht zu befürchten 
war. Hier ſind unverwerfliche Zeitgenoſſen 
und Augenzeugen, meiſtens Italiener, welche 
das Uebel entſtehen und um ſich greifen ſahen. 
Fulgoſt (Aphrodiſ. p. 115.) ſagt: Zwei 
Jahre vorher, ehe Karl (nach Italien) 
kam, wurde unter den Sterblichen eine 
neue Krankheit entdeckt, wozu die Aerz⸗ 
te 
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te in der alten Medicin weder Namen, 
noch Mittel finden konnten; Sie wurde 
daher nach den verſchiedenen Laͤndern 
auch verſchiedentlich benahmt. In 
Frankreich hieß man dieſelbe die Neapo⸗ 
litaniſche, in Italien die Franzoͤſiſche. 
ben fo (Ib. p. 116.) ſpricht Elias Ca⸗ 
preolus. Unter andern zeigte ſich zwei 
Jahre nachher, Calfo 1494.) ein allge⸗ 
meines und ſcheußtiches Uebel. — Wir 
haben gehoͤret, daß dieſe Anſteckung, 
die ſo genannte Franzoſe, die ganze Welt 
angegriffen habe. uebereinſtimmend iſt 
Sabellicus: Bei der erſten Ankunft 
der Franzoſen in Italien, die das Jahr 
vorher auhob (1493. 1494.) , fing eine 
neue Art von Krankheit einzureißen an, 
welche deshalb den Namen, Franzoſe, 
bekam. Eben ſo genau beſtimmen Nic. Leo⸗ 
nicenus, Marcell Cumanus und Joh. Ca⸗ 
taneus, das Land, Italien, Pet. Pinctor, Cri⸗ 
nitus, Nic. Maſſa u. a. die Zeit des Aus⸗ 
bruchs und die Urſache des Volksnamens. Sie 
gehen in der Ableitung von einander ab, wie 
es bei neuen und unbekannten Seuchen immer 
der Fall war; Sie ſprechen ſogar die Neapoli⸗ 
taner und Franzoſen frei; Aber keinem einzigen 
Beobachter faͤllt es ein, bei dieſer erſten Er? 
e E 3 | 


ſchei⸗ 
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ſcheinung der Luſtſeuche den Spanterß dabei et 
was zur Laſt zu legen, oder den armen Co⸗ 
fon; nebſt der neuen Welt, in Anſpruch zu 
nehmen, Sie laffen ſaͤmtlich, als Augenzeu⸗ 
gen der entſtehenden und fortruͤckenden Plage, 
zum Theil als geplagte Maͤrtyrer, dies peſtar⸗ 
tige Uebel ganz unerwartet mitten in Italien 
hervor ſchießen, und begehen nur den einzigen 
Fehler, daß ſie das Gemeinwerden bei dem 
Franzoͤſiſchen Heere mit dem Urſprunge ſelbſt 
verwechſeln, und nicht weiter vorwaͤrts au 
den Grund gehen. Sie begehen den Trug⸗ 
ſchluß, den ſo mancher? Venusxitter bereits viel⸗ 
fältig gemacht hat. Er wurde durch den Bei⸗ 
ſchlaf mit einem Freudenmaͤdgen angeſteckt/ und 
klagte das unſchuldige Geſchoͤpf an, das ge⸗ 
faͤlligſt wieder gab, was es wider Wiſſen und 
Willen kurz vorher bekommen hatte. Wenn 
ſunfzehn Herren einerlei Geſchmack haben, und 
zu gleicher Zeit befriedigen, — dies mag nach 
der aͤrgerlichen Chronik wohl manchmal ſtatt 
finden — und der eine oder andere traͤgt die 
merklichen und unverkennbaren Spuren der An⸗ 
ſteckung davon; ſo wird die Entſcheidung 
uͤber den erſten Urſprung hoͤchſt ſchwer, wo 
nicht unmoͤglich. Der Zunder lag vielleicht im 
Mädgen, vielleicht auch nicht. Konnte nicht 
der erſte, er heiße Rikter oder Knapp, 00 

es Uebe 


— 


— U 
Uebel ihr erſt einimpfen, und dann der nach⸗ 
folgende aufnehmen, was jener vergeſſen hat⸗ 
te wieder mitzunehmen 2 at 
Wendet man dies auf das Frauzdſiſche Heer 
an; fo veroffenbaret ſich hier das haͤßliche An⸗ 
ſteckungsgift in vollem Maaße, und wird durch 
die Ungezogenheit der Soldaten allenthalben 
verbreitet. Die Herren haben ſich in Italien 
verbrannt, haben wieder freundbruͤderlichſt mit⸗ 
getheilt, was ihnen die boͤſe Venus anvertrauet 
hatte, haben die ſchimpflchſten Vorwuͤrfe leis 
den müſſen und konnen doch nicht angeben, 
wie dies zugehe. Ausſchweifender Beiſchlaf 
war wohl bei ihnen nichts Niues, aber dieſe 
graͤßliche Folge war ihnen ſo gut neu und un⸗ 
erhört; als den Italienern und Spaniern. Sie 
trugen ihr Hauskreuz mit Geduld, ohne der 
Seuche auf den Grund zu ſehen. 15 


Nun bin ich, wie Herk les, am Schei⸗ 
dewege. Die Wal muß getroffen und de, Aus⸗ 
weg gefunden werden. Die Seuche ſagt 
Henfler, hat bei und nach dem Zuge 
Karls VIII. nach Italien erſtaunlich 
mehr und ſchneller ſich fortgepflanzt. 
Durch Franzoſen, Landsknechte und 
Schweizer, auch durch die ausſchwei⸗ 

„„ ͤ fenden 
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fenden Sitten des Jahrhunderts, kam 
ſie nach und nach über ganz Europa. 
Indeſſen konnten die Franzoſen, die mit 
Kari VIII. zuruͤck kamen, und ſchon 
1495. in Paris die Seuche verbreiteten, 
oder die Venediger ſ. w. die Marcel⸗ 
lus in der Cur hatte, die Seuche doch 
vom Spaniſchen Heere des Cordova 
noch nicht bekommen. — Nach unver⸗ 
werflichen Zeugniſſen, war ſchon 1494. 
die Luſtſeuche in Rom und Italien. Sie 
war bereits 1493. zu Rom und in Ober⸗ 
italien, und gar ſchon 1492. bezeugt 
Fulgoſi ihr Daſeyn in Oberitalien. — 
Bis alſo weitere Forſchungen etwas an⸗ 
ders feſtſetzen, muß wohl dies Datum 
vom Junius 1493. als der Zeitpunct der 
Erſcheinung der Luſtſeuche, einſtweilen 
ſtehen bleiben. War nun das ſchreckliche 
Uebel ſchon vor der Ankunft der Franzoͤſiſchen 
und Spaniſchen Kriegsheere in Italien zu be⸗ 
merken; ſo muß irgendwo eine Quelle ſtecken 
und aufgeſucht werden, wovon W e 
ckung kam und ausging. 1 h 


Die Geſchichte ſagt, daß in en 5 
1492. 1493. und 1494. zu Nom und in 
andern e von Bun eine ſtarke Peſt 


herſch⸗ 


herſchte, welche fehr viele Perſonen hinrafte, 
und nach des Leonicenus Zeugniſſe, war in 
dem Jahre, da ſich die Luſtſeuche zeigte, 
auch eine große Waſſerfluth zu Rom und in 
Italien. Andere Schriftſteller führen die 
naͤmliche Sprache, und bezeugen das wieder⸗ 
holte Daſeyn von epidemiſchen Fiebern, welche 
damals und noch ſpaͤterhin Peſt benahmt wur; 
den. Solche ſtarke Veraͤnderungen, welche 
die damaligen aſtrologiſchen Aerzte groͤßten⸗ 
theils aus der Konſtellation des Jupiter und 
Saturn ableiten, koͤnnen und muͤſſen auch bez 
ſondere Luftconſtitutionen nach ſich ziehen / und 
dadurch Seuchen erzeugen, welche mehr oder 
weniger peſtartig ausfallen. Jede hat dann 
ihr Eigenes. So eine epidemiſche Kon- 
ſtitution, ſagt Henſler, gab es auch 
zu der Zeit, da die Syphilis erſchien. 
Sie hatte auch ihr herſchendes Fieber, 
und endigte ſich nach Verlauf einiger 
Jahre. Dieſe Peſt haͤlt er für eine vene⸗ 
riſche Peſt, weil ſich die Luſtſeuche anfangs 
lich, wie eine Peſt, artete und ſchnell toͤdtete, 


wirklich eine Peſt / (d. i. eine anſteckende, mita 


theilbare und epidemiſche Seuche) hieß, und 
die damaligen Aerzte die Franzoſen in Rom far 
hen, wo die Geſchichtſchreiber die Peſt ſchlecht⸗ 
weg nennen. Nun pflegen die peſtartigen ie, 
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ber Häufig Ablagerungen an die Leiſtendruͤſen 
zu machen, und die ſo genannten Peſtbeulen zu 
erzeugen, und es iſt ſehr glaublich, daß auch 
hier dergleichen geſchehen ſeyn mag. Allein 
warum und wie erfolgte grade jetzt auf die be⸗ 
kannte und gewoͤhnliche Ablagerung eine unbe⸗ 
kannte und ungewöhnliche Krankheit, die ſo 
genannte Luſtſeuche? Hier iſt der Zutritt ei⸗ 
ner beſondern Urſache, die Einwirkung eines 
feinen und außerordentlichen Krankheitsſtoffes, 
ſchlechterdings erforderlich. Ungewoͤhnliche 
Krankheiten ſetzen Bank im eine eee Band | 
| un PER: | | 


a Herr Her 100 Reine in feiner meiſterhaf⸗ 
ten Geſchichte des Auſſatzes den Auſſatzſtoff in 
den Hintergrund zu ſtellen. Er nimmt eine 
nahe Verwandſchaft zwiſchen Auſſatz und Luſt⸗ 
ſeuche an, giebt nach dem Cataneus den 
Uebergang der letztern in die Elephantiaſts zu, 
ſchließt mit Baillou: Die Luſtſeuche, der 
Auſſatz und die Seropheln ſind nahe ver⸗ 
wandt, und ſieht viele beſondere Zufaͤlle der 
Luſtſeuche, z. B. das Haarausfallen, den 
Glatzkopf, die Warzen und Leiſtenbeulen, den 
Tripper u. d. für Achte Kinder des vielgeſtalti⸗ 
gen Auſſatzes an. Mochte doch dieſer wuͤrdi⸗ 


ge When bald die TE und verwickelte 
votes 


Materie ganz ausführen! Ich halte mich an 
die Geſchichte, „und bin jetzt * die Natur des 
haͤßlichen Uebels unbeſorgt. Negative Bewei⸗ 
fe führen oͤfters zu bejahenden, und wo That⸗ 
ſaͤtze zu haben find, halt man fich an dieſelben, 
beurtheilt ihre Wahrheit oder Wahren 
keit nach der hiſtoriſchen Kritik, und begnuͤgt 
ſich an der letztern, wenn die erſtere nicht kaun 
1 vollkommenen Bag Mbh werden. 
| . Bölkertbümderüngen haben von jeher große 
Rebel utionen in den Staaten und Sitten, in 
der Denkungs⸗ und Handlungsart der Natie⸗ 
nen gemacht. Gefaͤrliche und anſteckende Seu⸗ 


chen gingen gemeiniglich voran, oder folgten 


unausbleiblich nach. Die Geſchichtſchreiber har 
ben dies meiſtens nur im Vorbeigehen bemerkt, 
und die Aerzte ſich zu wenig darum bekuͤmmert, 
weil die goldene Praxis ein leichterer und mehr 
gebähnter Weg zu Rubeln iſt, als eine muͤhſa⸗ 
me und dornichte Geſchichtsforſchung. Da, 
wo große Kriegsheere einher zogen, waren Pe⸗ 
ſten, Fleck und Faulfieber nicht ſelten. Die 
Aethiopier brachten zu des Hippokrates Zeis 
ten die Peſt nach Griechenland, und im Jahr 
372. der chriſtlichen Zeitrechnung lieffen die Ha; 
baſſinier, als fie in Arabien einfielen, die Do; 
chen und Maſern, den RER und die Hundes 
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wuth zuruͤck. Mit den Wanderungen und 
Eroberungen der Saracenen kamen auch neue 
Krankheiten aus dem Orient in den Occident. 
Der Auſſatz, eine von uralten Zeiten her bis 
auf den heutigen Tag in Africa einheimiſche 
Krankheit, ging mit den auswandernden Sur 
den in das neue Land, durch die Kriege und 
Heere aus Kleinaſien nach Rom, durch die 
ſchwaͤrmeriſchen Kreuzzuͤge nach Europa, und 
nach Großjava in der Mitte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts uͤber. Wo nicht Kriege oder gan⸗ 
ze Voͤlkerwanderungen im Spiele ſind, hat 
Kaufmanneintereſſe „Handel und Gewerbe, 
vorzüglich der Sclavenhandel, zur Fortpflan⸗ 
zung haͤßlicher und anſteckender Krankheiten 
treflich gedienet. Der letztere hat den Auſſatz 
mit feinen Abarten aus Africa nach den Weſt⸗ 
indiſchen Inſeln und nach America verſetzt, hat 
Luſtſeuche, Pocken und aͤhnliche Uebel in frem⸗ 
de Gegenden und unbekannte Länder gebracht, 
und dadurch große Verwuͤſtungen, und die 
ſchrecklichſte Entvoͤlkerung angerichtet. Bei 
dem Ausbruche der Luſtſeuche geſchiehet etwas 
Aehnliches. Das neue Uebel wird epidemiſch 
und ungezogen wie die Kinderpocken unter den 
Wilden, und die meiſten Angeſteckten werden 
traurige Opfer des Todes. Die einbrechenden 
Kriegsheere hatten die graͤßliche Krankheit nicht, 
5 | als 
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als ſie nach Italien kamen; Es muß alſo eine 

andere Quelle ſich auffinden laſſen. Sollten 
nicht die 1492. aus Spanien vertriebenen und 
einige Zeit vorher durch Italien nach Africa 
gewanderte Maranen die Stammoaͤter der 
En eufeieaghe Beweßen ſeyn? 


Spanien war, laut der Geſchechte, zum 
Theil viele Jahrhunderte hindurch in der Ge⸗ 
walt der Saracenen. Dieſe wichen endlich der 
zunehmenden Macht der Chriſten, und hielten 
ſich in Granada am laͤngſten. Ein großer Theil 
der Mauren (fo hießen fie von ihrem Mutter⸗ 
lande Africa, nachher auch Maranen) bekann⸗ 
te ſich endlich aus Noth und Furcht zum Chri⸗ 
ſtenthum. Sie waren Chriſten zum Schein, 
wie die meiſten Neubekehrten in den Miſſtonen, 
und ſo gute Katholiken, wie die durch Drago⸗ 
ner und Galeeren umgewandelte Hugenotten 
in Frankreich. Sie waren noch immer Mohr 
ren und Juden, wie vorher. Daher kommt 
in der Roͤmiſchen Kanzelleitaxe noch jetzt das ver⸗ 
poͤnte Religions verbrechen, Crimen Mara- 
niae, vor. Ihre Chriſtusreligion wurde zu⸗ 
letzt den Regenten verdächtig. Aus Religions⸗ 
eifer oder Poliif gedrungen, eroberten Fer⸗ 
dinand und Ifſabella das Königreich Grena⸗ 
da, und jagten alle Einwohner durch ein 

ſchar⸗ 
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ſcharfes Edict im Merz 1492. aus dem Lande. 


Dieſe zogen ſich zum Theil nach Portugall und 


an die Kuͤſte von Africa, ein anderer Theil ging 
durch Italien nach Africa hinüber, Dieſe Ma⸗ 


ranen campirten, nach des Infeſſura Zeug: 


niß, im Jun. 1493. in großer Menge vor 


dem Appiſchen Thore unter Zelten, ſchlichen 


ſich heimlich in die Stadt Rom, ſo gar mit 


Proteftation des Spaniſchen Geſandten, und 


verurſachten ſogleich eine Peſt. An dieſer 
und an der Anſteckung der beſagten Ma⸗ 
ranen, womit die ganze Stadt angefuͤllt 
war, ſtarb eine betraͤchtliche Menge. 
Hier nennt Infeſſura, der Augenzeuge und 
Secretaͤr des Pabſtes Alexander VI. die Peſt 
und auch die Anſteckung der Maranen be⸗ 
ſfonders, folglich muß doch dergleichen bei ih⸗ 


nen fich veroffenbaret haben. Fulgoſt, auch 


ein Augenzeuge und Zeitgenoſſe, ſagt ausdruͤck; 
lich, die Luſtſeuche ſei zwei Jahre vor der 


Ankunft der Franzoſen in Italien ausge 


brochen, (dann bleibt nichts uͤbrig, als die 
herſchende Peſt und der Maranenzug) dieſe 


peſtartige Seuche ſei zuerſt aus Spanien 


nach Italien gebracht, und zu den Spa⸗ 


niern aus Aethiopien gekommen. Unter 


dieſen Umſtaͤnden fällt gewiß der Verdacht eher 


auf die aus Spanien vertriebenen und Italien 


durch⸗ 


* 
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e e Maranen, als auf die ſpaͤterhin 
gelandeten Spaniſchen Soldaten oder früher | 
eingefchlichenen Matroſen. Johann Trit⸗ 
heim, auch ein zeitgenoffe verſichert, der 
Anfang dieſer Anſteckung ſei bei den 
Spaniern zu ſuchen, dieſe haͤtten die 
Franzoſen, dieſe wieder die Italiener, und 
dieſe endlich die Deutſchen angeſteckt. Geſetzt, 
der gute Abt irret ſich im Geſchlechtsregiſter, 
(denn die Italiener hatten die Luſtſeuche fruͤ⸗ 
her, als die Franzoſen,) fo leitet er doch, wie 
feine Vorgaͤnger, die erſte Quelle aus Spa⸗ 

nien ab. Und hier finden wir in den vertrie⸗ 
benen Maranen die Spanier wieder. Leo, der 
Africaner, aus Grenada gebürtig, (um 1513.) 
nennt die aus Spanien vertriebene und nach Afri⸗ 
ca entwichene Juden, als Urheber der Franzo⸗ 
ſen, und die fleiſchliche Vermiſchung der 
Aethiopier mit dieſen neu angekommenen Wei⸗ 
bern, als den Focus, woraus alles Unheil 
kam. Er beruft ſich ſo gar auf das allgemei⸗ 
ne Nationalurtheil, daß dieſe Peſt, wozu ſie 
vorher keinen Rahmen hatten, ſich aus Spanien 
herſchreibe, und des halb die Spanuiſche 
Krankheit benahmt wuͤrde. Paul Jovius 
(4513. in der Geſchichte feiner Zeit giebt die 
zweifelhafte Volksſage, die Seuche el aus 
der neuen Welt gekommen, und von den 
damals 
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damals aus Spanien vertriebenen Ju⸗ 
den nach Italien und in andere Laͤnder 
gebracht worden. Die von den Spaniern 
abgeſchiedenen, gehaßten, verfolgten und ver⸗ 
triebenen Mauren oder Juden konnten wohl 
nicht leicht das aus America gebrachte Uebel be⸗ 
kommen, folglich auch nicht mit nach Italien 
nehmen, ſie mußten alſo ein anderes endemi⸗ 
ſches Gift bei ſich führen, und den Italienern 
durch die Koͤrpervermiſchung mittheilen: Denn 
dies war der ordentliche und dee en nr 
der e 


Hier finden wir ein fremdes Volk in einer 
fremden und heißen Himmelsgegend, Mohri⸗ 
ſchen Urſprungs, kaͤmpfend mit den Gtrapas 
zen und Folgen der erzwungenen Wanderung, 
von außen Peſt, von innen ein anſteckendes 
Uebel, das ſich durch den Beiſchlaf fortpflanz⸗ 
te, und durch haͤßliche Blattern, Geſchwuͤre, 
Schmerzen u. d. verrieth, ringsum und neben 
ihm keinen Rival, welcher dieſe bis jetzt unbe⸗ 
kannte Seuche geben und verbreiten konnte, von 
den Zeitgenoſſen und Augenzeugen foͤrmlich ans 
geklagt, und nirgends gerechtfertigt oder frei⸗ 
geſprochen, verdaͤchtig durch die urſpruͤngliche 
Abſtammung aus Africa und durch die Vermi⸗ 
ſchung aus Mauren und Juden. Beide Na⸗ 

F i tionen 
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tionen ſchreiben ſich aus Aegypten her, wo von 
Alters her der Auſſatz und andere haͤßliche 
Hautkrankheiten die Peſt und aͤhnliche anſte⸗ 
ckende Seuchen einheimiſch waren. Fulgoſi 
leitet die bei den Maranen vorgefundene Peſt 
und nachher ſo benahmte Franzoſe aus Aethio⸗ 
pien d. i. aus Africa her, und ſo ſcheint ſich 
die Moͤglichkeit und Wirklichkeit der Fortpflan⸗ 
zung gar wohl denken, die Natur dieſes Gifs 
kes mag rein auſſatzartig oder modificiret, oder 
mit dem gemeinen Peſtgifte auf der Reiſe in Ita⸗ 
lien verbunden ſeyn. Der Urſtoff war in Afri⸗ 
ca geboren, in Spanien ſeitdem, als Fami⸗ 
lien: oder Nationalübel, bei den Mauren in 
Grenada einheimiſch, in Italien epidemiſch und 
um ſich greifend durch die Heere in alle Lan⸗ 
de verbreitet, und nunmehro fehler unvertilg⸗ 
bar, wie die Kinderpocken. Auch hieß (ſagk 


man) der Theil von Spanien, den die Mau⸗ 98 5 


ren ſonſt bewohnten, Africa und Aethiopien, 
vermuthlich nach dem Mutterlande. Es ſei! 
Dann kann dieſe graͤßliche Seuche, welche ſo 
lange im verborgenen wirkte, und nun auf ein⸗ 
mal ausbrach, auch die Spaniſche heißen, 
und von den Spaniern d. 1. von den aus Spa⸗ 
nien gekommenen Maranen abgeleitet werden, 
Dann laßt ſich das Raͤthſel einigermaßen 
loſen, warum die eingebohrnen Spanier 
Gruners Aſman. 31, Jahrg, 8 dien 
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dies Uebel nicht kannten, und in der Verlegen⸗ 
heit und Ungewißheit, worinnen ſie waren, in 
der Folge die neuentdeckte Welt, als Mutter, 
Lolon 8 Schifsvolk, als Vater, anklagten. 
Endemiſche Krankheiten find, laut der hiſtori⸗ 
ſchen und mediciniſchen Beobachtung, oͤfters 
ganze Jahrhunderte in einem gewiſſen Lande, 
wie verſchloſſen und eingekerkert, geblieben, und 
bei irgend einer unerwarteten Veranlaſſung, 
Auswanderung, Vermiſchung der Nationen 
u. d. uͤber die Graͤnze gegangen, find auf ein: 
mal epidemiſch geworden. Das Engliſche 
Schwitzfieber erhielt ſich von 1486. bis 1526. 
in England, ging dann bis 15 30. nach Bra⸗ 
bant, Holland, Daͤnnemark und Norwegen, 
und war 1528. in Deutſchland allgemein. 
Die Pocken kamen durch Rußlands Einfall und 
haufige Auswanderungen zwiſchen 1767. und 
1768. aus dem Rußiſchen Reiche nach Kamt⸗ 
ſchatka, fo wie die Peſt haͤufig durch die Kriegs- 
heere in ganz fremde Gegenden, von den am 
a zu den . | 


& weit meine Meinung 155 Muthma⸗ | 
ßung, als ich einen Fehdebrief (Frankfurt. Mer 
dicin. Wochenblatt 1790. No. 6. f.) zugeſchickt 
erhielt. Er iſt noch nicht geendigt, und der 


Sr iu wic bis jezt ein Anonymus. Ich 
uͤber⸗ | 


83 
übergehe, was nicht zur Streitfrage gehöre, 
und halte mich an diejenigen Saͤtze, welche auf 
die Entſtehung der Luſtſeuche durch die Mas 
ranen einigen Bezug haben. Dazu dient eis 
gentlich die Hauptvorrede, als Baſis. Die 
Geſchichte der Saamenkrankheiten, nebſt 
den darauf gebaueten Theorien, ein andermal. 


Howard ſucht den wahren Zeitpunct der 
Erſcheinung der Luſtſeuche (S. 91.) entweder 
in dem Zeitraume der durch die Spanier ge⸗ 
machten Eroberung von Grenada, (dies iſt 
wohl der Standpunct des Ausbruches, von 
welchem ausgegangen werden muß, die Aus⸗ 
wanderung war das beſte Vecbreitungsmittel) 
oder der häufige Zuſammenfluß von Völkern 
in Italien trug zur leichtern und ſchnellern Fort⸗ 1 
oflanzung viel bei. (Nun daran laͤßt ſich wohl 
nicht zweifeln.) Die Localzufalle an den Ge; 
ſchlechtstheilen (S. 136.) vom unreinen Bei⸗ 
chlafe in den Schriften der Vorzeit waren kein 
Anhang des Auſſatzes, und die Luſtſeuche 
S. 137.) kann kein ausgearteter Auſſatz 
eyn. Dies mag Herr Henſler beweiſen. 
dier und da hat er in ſeiner Geſchichte des 
Abendlaͤndiſchen Auſſatzes (S. 226. f.) 
ies zu verſtehen gegeben, und ſeine Meinung 
at viel Wahrſcheinlichkeit für fi; wenn ſit 
N 523 an 
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an der PR einer «vernünftigen Pathologe 
weiter verfolgt wird. Der Auſſatz, ſagt er, 
ſoll bei Erſcheinung der Luſtſeuche zu En⸗ 
de des ſechszehnten Jahrhunderts aus 


dem Abendlande gewichen ſeyn. Und 


wenn man nur hier kein ploͤtzliches Erz 
en oder Verſchwinden annehmen 
will, ſo iſt es auch hiſtoriſch richtig. Ei⸗ 
nen Sal ko mortale macht die Natur 
nirgends. Der findet ſich nur im war⸗ 
men Hirne des Menſchen. Es erſchien 
zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
die Syphilis, eine eigne Geſtalt der Luſt⸗ 
ſeuche, die ſchon zu Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts andern, Geſtalten 

eben der unreinen Seuche wich, die dann 
wieder andern Geſtalten Platz machten. 
Die Syphilis, elne ſehr allgemeine und 
ſchnell ſich verbreitende, eine recht arge 
Krankheit, wie die ihr genau verwand⸗ 
ten Pians es auch ſind, ch dem Auſſa⸗ 
tze den erſten Stoß, und nachher ſchwand⸗ 
er vor den andern unreinen Krankheiten 
nach und nach vollig dahin, er, der das 

Abendland in mancherlei Geſtalt heim⸗ 
geſucht hatte. In der Natur ereignet 

ſich nicht leicht was Unvorbereitetes, Und. 

das war auch * daß Fall. Ueber den 


Mitte des 15 Jahrhunderts! hin ſcheinen 
die Argiten Auſfatzatten ſchon nicht recht 
mehr gaͤnge, wenigſtens J tfelten ges 
weſen zu ſeyn. — Zu Anfange des 16. 
Jahrhunderts redet Joh. de Vigo haͤu⸗ 


figer und ſehr umſtaͤndlich von den Flech⸗ 


ten, Grinden 55 Rauden. — Ich bit⸗ 
te nur, als Factum, zu behalten, daß 


gegen Ende des 15. Jahrhunderts, da 

der Auſſatz ſich in die Syphilis zu ver⸗ 
ſchmelzen anfing, der raudige Auſſatz mit 
feinen grindigen und flechtigen Unterar⸗ 


ken faſt nur noch allein die gangbare Auſ⸗ 
ſatzart geweſen. Und da kann man es 


begreifen, was von Auſſatz und Syphi⸗ 
Iis ſonſt unbegreiflich ſcheint, wie es zu⸗ 


gehen koͤnnen, daß fo manche Aerzte in 
der Syphilis den Auſſatz nur in einer an⸗ 
dern Geſtalt zu erblicken glaubten. — 
Mit mehrerm Scheine ließen doch Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen dem Anfange der Sy⸗ 
phplis und den Grinden, und Flechten, 


der Scabies, dem Malmorto und der 


Mentagra ſich finden. — Die Wahr⸗ 


nehmer fanden doch manche nahe Dear 
wandſchaft zwifchen beiden. - Daß 
beide Uebel einerlei Urſprung hätten, fiel 
früh in die Augen. — Die meiſten 


F 3 ver⸗ 
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veränderten Soiaten d der tube wei⸗ 
fen auf Auſſatz. — 
Eben ſo ſagt der Ungenannte (No. 
12. S. 177.) gegen Henfler geradezu: 
Die Diſpotion zu veneriſchen Zufaͤl⸗ 
en iſt vom Anfange der Welt beim 
menſchlichen Geſchlechte zugegen gewe⸗ 
ſen, aber dieſe waren keinesweges die 
Luſtſeuche des funfzehnten Jahrhunderts. 
Richtig, wofern nur der Begriff, veneriſch, 
recht gefaßt wird. Sie war keine alte 
Seuche. Auch wahr, weil ſie in dieſer Form 
und Maaße vorher nicht da geweſen iſt. Denn 
ſonſt waͤre das Staunen und Wundern der 
Zeitgenoſſen höchft lächerlich, Vielleicht war 
die Luſtſeuche (S. 18 2. f. eine Peſt oder 
doch eine peſtilentialiſche Epidemie. Aber 
hier findet ſich kein Fieber, kein Carbun⸗ 
kel, folglich ſieht man von ſelbſten, daß 
man im vorliegenden Falle keine Peſt an⸗ 
nehmen kann, welche durch die ausge⸗ 
triebene Maranen weiter verbreitet wur⸗ 
de. Wie aber, wenn ſelbſt neuere Beobachter, 
3. B. Orraͤus, ſagen, daß bei der Peſt nicht 
immer Fieber vorhanden oder doch unmerklich 
fei, und daß die Karfunkel manchmal fehlen? und 
Infeſſura, der Geſchichtſchreiber, verſichert 
2 ausdruͤcklich, daß ſehr viele in Rom an 
der 
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der Peſt und Anſteckung der Maranen verſtor⸗ 
ben ſind. Dazu kommt noch, daß in der da⸗ 
maligen Sprache Peſt ein vielſinniges Wort 
iſt, und nicht immer das bedeutet, was wir gegen⸗ 
waͤrtig nur ausſch ließlich Peſt oder Peſtfieber nen⸗ 
nen. Mit Recht ſagt alſo Henſler (Ueber den 
Weſtind. Urſprung der Luſtſeuche S. 12.) als bes 
waͤhrter Kenner: Man muß billig jedes 
Wort in dem Sinne der Zeit nehmen. Peſt 
hieß dermalen nicht nur, was eigentlich 
anſteckend war, ſondern auch was ſich 
leicht mittheilte, ſelbſt was epidemiſch 
war. Man hatte eine Peſt des Schnu⸗ 
pfens und der Kraͤtze. So gar, als 
1374. der Veitstanz den Rhein entlang 
von Ort zu Ort ſich verbreitete, ſo hieß 
er eine ſonderbare und unerhoͤrte Peſt. 
Und fuͤr dieſe Bedeutung ließen ſich, zu Gunſten 
des Herrn Henſler's, noch mehrere Belege 
aus den Schriften des Mittelalters beifuͤgen, 
wenn es noͤthig und rathſam waͤre. 

Daß die verdorbene Luft im Lager und in der 


belagerten Stadt Grenada kein epidemiſches Fie⸗ 


ber, keine peſtartige Krankheit, keine Ablagerung 

an die Schaamtheile habe machen koͤnnen, iſt 

wohl vom Geiſte des Widerſpruchs eingegeben: 

Denn die Geſchichtſchreiber beſagen vielfältig das 

Gegentheiß und van der Mye führe dergleichen \ 
! 54 bei 
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beider Belagerung von Breda nach dem Genuße 
ſchlechter Nahrungsmittel nach Mangel und 
Hunger u. d. ausdruck lich an. Auch langwierige 
Krankheiten konnen ſich end lich in epidemiſche 
ausarten. Dies wird von dem Ungenannten ge⸗ 
laͤugnet, und von Henſler (S 226.) bejahet. 
Daß auch chroni che Krankheiten in ihrem 
Verlaufe von Zeit zu Zeit epidemiſche 
Abaͤnderungen nach den deſondern Kon⸗ 
ſtitutionen der Luft leiden koͤnnen, ſagt er/ 
wird der genauere Beobachter gewiß nicht 
laugnen. Ich verſtehe aber die großen 
mehrjährigen epidemiſchen Konſtitutio⸗ 
nen, wie ſie Sydenham uns nach der 
Natur darſtellet. Gemeinhin hat jede 
derſelben auch eine herſchende Fieberart, 
deren ſpecifiſche Natur auf alles, was 
Krankheit hat, einen Eindruck macht, 
und eine eigene Modification derſelben 
verurſacht. So was auch bei eingebrach⸗ 
ten und anſteckenden Seuchen, bei un⸗ 
reinen ſowohl, als peſtartigen, anzu⸗ 
nehmen, iſt gar nicht widerſprechend. 
Sah doch auch in England Sydenham 
eine peſtartige Konſtitution. Und haben 
wir doch Peſtepidemien, wo die Schwaͤ⸗ 
ren hauptſaͤchlich in den Weichen waren, 
die man peltes * nennte, und 
| | die; 
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die man fälfchlich für die Luſtſeuche ger 
halten hat. So eine epidemiſche Kon⸗ 
ſtitution gab es auch zu der Zeit, da die 
Syphilis erſchien. Sie hatte auch ihr 
herſchendes Fieber, und endigte ſich nach 
Verlauf einiger Jahre. Hier iſt alſo noch 
vieles vom Gegner aufzuräumen, noch man⸗ 


cher Zweifel zu heben, ehe ſich fein Urtheil ganz 


unterſchreiben laßt! “= 
Auer vielleicht war ſie unter den Ma⸗ 
ranen eine endemiſche Krankheit? Hier 
trennet ſich der Unbekannte auf einmal bis auf 
“glückliches. Wiederſehen. Das thut mir herz 
lich leid. Denn hierauf beruhet in der Streit⸗ 
frage abermals ſehr viel. Nach den obigen 
Vorderſaͤtzen koͤnnen wir doch nicht anders als 
ein gewiſſes einheimiſches Uebel annehmen, wo; 
fern die Sache ſoll bis zum Ziele gebracht wer⸗ 
den. Die Maranen waren urſprünglich Mau⸗ 
ren oder Juden. (So heißen fie bei den da⸗ 
maligen Geſchichtſchreibern. Brant, auch ein 
Zeitgenoße, nennt dieſelben Africaner.) Das 
Mutterland laͤßt ſchon vermuthen, daß dieſelben 
von den Africaniſchen Hautkrankheiten, und vor⸗ 
zuͤglich vom Auffaße, nicht frei waren, und 
die Arabiſchen Aerzte, welche in Spanien leb⸗ 
ten, beſchreiben dieſe Plage nach dem Augen⸗ 
ſcheine, Geſetzt, ſie waren Handelsleute, wie 
man. 85 ber 


der Ungenannte annimmt; fo folgt daher wohl 
weiter nichts, als die Moͤglichkeit der Fort 
pflanzung dieſer Nationalſeuche. Aber hatten 
denn alle Juden zu Moſes Zeiten den Auſſatz? 
Hatten alle handelnde Juden in Grenada und 
in unſern Tagen die Erbkrankheit ihrer Vaͤter? 
Die Natur einer endemiſchen Krankheit ſetzt nur 
das haͤufigere Daſeyn in einem gewiſſen Lande, 
nicht die Allgemeinheit voraus. Der Pohlniſche 
Wichſelzopf heißt nicht, alle Pohlen haben derglei⸗ 
chen, ſondern nur, es iſt eine gewiſſe, den 
Auslaͤndern fremde Krankheit in dieſem Lande 
befindlich und gemein, welche angeblich weder 
Auſſatz, noch Luſtſeuche ift, und dennoch durch 
den Beiſchlaf mit ſolchen Perſonen dem geſuͤn⸗ 
deſten Ausländer mitgetheilt wird. Wir ken⸗ 
nen den Krankheitsſtoff des Wichzelzopfes nicht, 
und wiſſen auch nicht, von wannen er zuerſt 
kam, iſt er aber deshalb nicht anſteckend, und | 
die Krankheit felbft ein Unding ? 
Bei kalter und unpartbeiifcher Ueberlegung 
aller Umftände, koͤnnen und dürfen wir die 
Maranen nicht aus dem Geſichte verlieren. 5 
Sie haben zu viel an ſich, was ſie wegen der 
Luſtſeuche von 1493. verdaͤchtig macht. Sie 
ſtammen aus dem Wohnſitze und Vaterlande der 
haͤßlichſten anſteckenden Hautkrankheiten ab, und 


die de verrath ſich ebenfalls durch boͤſe 
Blat⸗ 2 


Blattern an der Haut, welche fich damals fogar - 
durch Koͤrperberuͤhrung, in gemeinſchaftlichen 
Betten, auch ohne Vermiſchung, mittheilten. 
Der Nationalauſſatz pflanzte ſich gerne durch 
den Beiſchlaf fort, und die Luſtſeuche auch. 
Der Auſſatz hatte mancherlei Grade, Modifi⸗ 
cationen und Formen, die Luſtſeuche nicht we⸗ 
niger. Der Auſſatz wich auf einige Zeit der 
eintretenden Luſtſeuche, und ſchlich ſich allmaͤh⸗ 
lig unter dieſer Maſ ke, aber ganz anders ge⸗ 
ſtaltet, wieder ein. Viele Auſſatzarten find 
noch bis auf den heutigen Tag, dem Anſehen 
nach, veneriſch. Wahrſcheinlich war alſo der 
endemiſche Zunder bei den Maranen auſſaͤtziger 
Natur, und daher den Spaniern nicht auffal⸗ 
lend. Durch den Beitritt einer ungewoͤhnli⸗ 
chen Urſache artete derſelbe plotzlich aus, und 
zeigte ſich nun in der neuen Geſtalt der epide⸗ 
miſchen anſteckenden Luſtſeuche. Nun ging 
vor der Vertreibung eine langwierige Belage⸗ 
rung, nebſt dem traurigen Gefolge, Gram 
und Kummer, ungeſunder Koſt / Mangel und 
Hunger, vorher, und die Entſtehung einer 
peſtartigen Krankheit war wohl unter dieſen um⸗ 
ſtaͤnden keine Unmöglichfeit, Auf der beſchwer⸗ 
lichen Reiſe finden die Maranen in Rom und 
Italien die herſchende Peſt, welche, als epi— 
demiſches Fieber, mehrere Perſonen hinrafte. 
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Die Verbindung des Peſtgiftes mit dem alten 
Auſſatzgifte gebar ein neues Gift, das ſich an 
die Geſchlechtstheile und an die Haut ablagerte, 
und durch neue Zufaͤlle veroffenbarte. Das 
modiſche warme Baden mußte den Zufluß an 
die Haut vermehren, und die Unentſchloſſenheit 
der Aerzte in der Wahl der Mittel die Hart⸗ 
naͤckigkeit des ſcheußlichen Uebels unterhalten. 
Dieſe Maſke betrog die Beobachter, und dar 
über vergaßen fie unbemerkt, was das Stu⸗ 
dium der Seuchen — noch bis jetzt ein ‚verbr 
detes Feld — ganz deutlich lehret, daß von je⸗ 
her neue Krankheiten durch die Verbindung 
fremder Krankheitsſtoffe mit den bekannten ent⸗ 
ſtanden ſind. Sollte hier der e 55 
eine Ausnahme een | | 

So weit kan: 10 an der 11 Pe hiſto⸗ 
riſchen Kritik, obgleich ohne völlige Aufklärung: 
Wie iſt dies ohne Actenſtücke von dieſer orthodo⸗ 
xen Voͤlkerwanderung möglich? Dieſe find für 
mich in Deutſchland ein verſchloßnes Buch. Mei⸗ 
ne gelehrten Freunde in Spanien und in Ita⸗ 
lien, vorzuͤglich in Neapel, koͤnnen und md⸗ 
gem daruber die , um gaben 


TR | 
Salarium und Peiſen 


| E. iſt doch mit aller Gelehrsamkeit ein a 
zaͤmmerlich Ding, ſie heiße ſpeculativiſch oder 
practiſch! Sie ſieht einer gefaͤlligen Dame 
ähnlich, welche alle Kunſt aufbietet, um die 
Reize der Natur zu erhoͤhen, und ſich Anbe⸗ 
ter oder Bewunderer zu verſchaffen. Der gro⸗ 
ße Haufe ſtaunt die Schoͤnheit an, der gefühl 
volle Jüngling verfolgt und laͤßt fie niemals 
aus den Augen, der geſetzte Mann macht ihr 
eine kaltbluͤtige Verbeugung, und der Greiß 
laͤchelt ob dem vielen Prunk und Flitterſtaat, 
den ſie ohne Noth umhing, um eingebildete 
Eroberungen zu machen. Beduͤrfniß oder Ei⸗ 
telkeit war der erſte Beweggrund zum Putze, 
die genoſſene Gunſtbezeugung der Sporn zur 
fortgeſetzten Aufmerkſamkeit auf ſich, und der 
niederſchlagende Gedanke, bei herannahendem 
Alter vergeſſen oder hintangefetzt zu werden, 
das unſchuldige Mittel, an der Toilette taͤglich 
zu weilen, bis Freund Hein ruft. Sie ſtarb 
doch in ihrem Berufe, in der Kunſt jedermaͤn⸗ 
nil zu gefallen! Wiſſenſchaft und Gelehr: 
rt | . . fan; 
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ſamkeit find gewiß die edelſten Kinder des Him: 
mels zur Begluͤckung des Menſchengeſchlechts. 
Sie entwickeln den ſchlafenden Funken des Ver⸗ 
ſtandes, erhoͤhen die Geiſteskraͤfte des Men⸗ 
ſchen, erheben ihn durch anhaltendes Betrach⸗ 
ten der Natur und der Gottheit uͤber das viel⸗ 
vr Gewuͤrme um und neben ihn, geben ihm 

Muth, Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit, ſich 
über die niedern Stufen hinauf zu arbeiten, 
welche ihm die Geburt in der Civilliſte anwieß, 
und laſſen ihm, wenn alle ſeine Hofnungen 
truͤgen, und alle Entwuͤrfe cheitern/ den be⸗ 
ruhigenden Troſt: Es war ein täuſchender, 
aber angenehmer Traum! 

Der Weiſe hat in ſich alles, was ihn gluͤck⸗ 
lich und zufrieden machen kann, ſo bald er nur 
will und ſich fuͤhlt. Die Natur gab ihm die 
Kraft zu denken, die gelehrte Uebung erhoͤhete 
dieſelbe, die edle Ehrſucht, mehr zu wiſſen, 
als die meiſten Menſchenkinder, hieß ihn alle 
Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden im Studium 
des Wiſſenswerthen großmuͤthig verachten, die 
nie ruhende Begierde, dem Vaterlande und 
Fuͤrſten mit den erworbenen Kenntniſſen beſt⸗ 
moͤglichſt zu nuͤtzen, zwang ihn zur Aufopfe⸗ 
rung der Geſundheit, und die Veredelung des 
Herzens fluͤſterte ihm, wie Sokrates Genius, 
. zu: Sei Gottes⸗Fuͤrſten⸗Menſchen⸗ 

DA | 


Boͤrgerfreund! Alles aus ſich und durch ſich 
geworden, verlebt der eine Gelehrte unter den 
verfuͤhreriſchen Bildern der Einbildung, einſt 
die Belohnungen ſeines Fleißes zu finden, die 
Tage des Lebens, ſieht ſich am Ende in der 
Erwartung getaͤuſcht, und erliegt unter Man⸗ 
gel und Krankheit, der andere ſiegt durch eige⸗ 
ne Kraft uͤber alle Hinderniſſe, welche ſich ihm 
von allen Seiten entgegen ſtellen. Sein Ruf 
gehet vor ihm her, der Nachruf folgt ihm nach, 
und der Leichenſtein, welcher den großen Mann 
deckt, oͤſters auch nur der ſchluchzende Freund, 
ſagt dem ſich nahenden Wanderer: Er ſtarb 
verkannt und unbelohnt! Armer Roußeau! 
Man ließ dich im Leben, wie ein verjagtes Re⸗ 
he, in allen Winkeln der Erde darben, und 
ſetzte dir nach dem Tode die herrlichſten Tro⸗ 
phaͤen. Traurige Belohnung der Weisheit, 
welche erſt nach der Zeit des Genuſſes folgt! 
Dies iſt eben ſo erbaulich und herzerhebend, als 
wenn man die guthmuͤthige Schwaͤrmerin, das 
Maͤdgen von Orleans, Johann d'Arc bes 
nahmt, erſt planmaͤßig verketzert, nachher bei 
einem kleinen Feuer langſam verbrennet, und 
ndlich nach 25. Jahren den Reviſionsproceß, 
jie feierlichſte Ehrenerklaͤrung vornimmt, den 
men unſchuldigen Calas 1 raͤdert f und 
Lu in N ehe N 
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IR wahre Gelehrte, wenn er es nicht 
e ſondern ſeyn will, muß im Anfange 
ungeheure Schwierigkeiten uͤberſteigen, muß 


Tage und Nachte unter lebendigen und todten 
Lehrern verweilen, muß die Aufopferung der 


Geſundheit und Ruhe nicht ſcheuen, und die 


Hypochondrie, ſchrecklicher, als der Tod, nicht 


fuͤrchten, in der Folge aber, wenn er anfaͤngt 


ſich dem großen Publicum zu zeigen, Kabalen, 
Verlaͤumdungen, Herabwuͤrdigungen und Miß⸗ 
handlungen von den Mitbuhlern des Ruhms, 
wegwerfende Blicke, Hintanſetzungen und Frans 


kende Beleidigungen ton den Obern erfahren, 


endlich am Ziele des Ruhms und Lebens mit dem 
weiſen Salomon ausrufen: Es iſt doch alles 


eitel unter der Sonne! Und doch iſt dieſer ho⸗ 


he Begriff von Ehre, von Beifall und Unſterb⸗ 
lichkeit / der maͤchtigſte Sporn für den Gelehr⸗ 


ten. Hielt dieſer den Weiſen nicht, o fo wäre 


alle reelle Gelehrſamnkeit laͤngſt dahin. Dieſe 


Porſtellung erhebt ihn über alle Zweideutigkei⸗ 


ten des Glucks und der Hofgunſt. Der inne⸗ 


re Gelehrtenwerth macht ihn den Zeitgenoſſen 


wichtig und der Nachwelt ehrwuͤrdig. Der 


gnädige Fuͤrſtenblick kann ihn, als Mann von 
Ehre, ermuntern, die Fuͤrſtenbelohnung in 


die glückliche Lage ſetzen, ſich ganz den Wiſſen⸗ 
en zu Wen aber das Gelehrtenver⸗ 


1 dienst 
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dienſt kann er nicht geben. Selten haben groß⸗ 
und edelmuͤthigdenkende Fuͤrſten den verdienten 
Gelehrten beguͤnſtiget und belohnt, weit öftes 
rer den Schmeichler und Windſchnittmacher, 
aus der kleinen Urſache, der Mann von wah⸗ 
rem Verdienſte fuͤhlt feinen Werth, feine intes 
re Groͤße, draͤngt ſich nicht in die Vorzimmer 
der Großen, iſt nicht zudringlich und un⸗ 
verſchaͤmt, und erlaubt ſich nie ſchlechte Wege 
zur Gunſt des Herrn En großer Mann 
muß auch hier groß bleiben, muß Devotion 
und Selöftgefühl kluͤgl ich mit einander zu ir 
einbaren wiſſen. . 


Iſt es richtig und ausgemacht, daß der 
Staat uͤberhaupt, und in den einzelnen Thei⸗ 
len, ohne Gelehrſamkeit nicht beſtehen kann; 
ſo iſt es ein wahres Raͤthſel, warum die jetzi⸗ 
gen Fuͤrſten den Gelehrtenſtand weniger {has 
Ben, als ehedem. Die Schwachheiten einzel 
ner Männer koͤnnen daran keinen Antheil ha⸗ 
ben, [dergleichen giebt es doch in allen Staͤn⸗ 
den) weit eher die veränderte Denkungsart. 
Ehedem war ein Doctor in allen Facultaͤten 
ein wichtiger und von den Fuͤrſten geſchaͤtzter 
Mann, jetzt nicht mehr. Ehedem hatte ein 
Doctor mancherlei Vorzuͤge, hatte Perſonal⸗ 
adel und Anſpruͤche auf Kanonicate und Praͤben⸗ 
Gruners Alman. 11. Jahrg. G den, 
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den, wie der Edelmann a Ahnen, jetzt 
nicht mehr. Ehedem ae jeder? Dorkor 
den: dag ungefränfte Recht, im ganzen 
heiligen Roͤmiſchen Reiche ſeine Kunſt auszuuͤ⸗ 
ben, jetzt wird er von jedem Grafen und Herrn 
gegen die Gebuͤhren beſchraͤnkt oder abgewie⸗ 
fen, und ſelbſt der Fuͤrſt läßt den auf der Lan⸗ 
desakademie creirten Doctor vom Medieinalcol⸗ 
legium noch einmal prüfen. Welcher Eingriff 
in die Kaiſerl. Privilegien, welche Beleidigung, 
Kraͤnkung und Erniedrigung fuͤr die Facultaͤt! 
Ehedem wurden die Doctoren von Fuͤrſten und 
Herren in wichtigen Angelegenheiten zu Rathe 
gezogen, und ihr Ausſpruch zum Maasſtabe 
der Beſchluͤße genommen, jetzt nicht mehr. 
Ehedem — doch die Zeiten ſind nicht mehr, 
und in der Maaße, wie die Gleichguͤltigkeit 
und Hintanſetzung von Seiten der Großen, 
waͤchſt, nimmt auch die gruͤndliche Gelehr⸗ 
ſamkeit ab. In kurzem iſt der Gelehrte zum 
Handwerker erniedrigt. Die I ae gte | 
fen den Staat. | 
Das beſte Barometer der jetzigen Gelehr⸗ 
tenſchaͤtzung iſt Salarium und Penſion. 
Der Gelehrte muß ſtarke Summen für Unter: 
halt und Bücher in Vorſchuß bringen ehe die 
We erfolgt, und en er dieſelbe zu zie⸗ 
hen 


hen denkt, iſt der Staat taub oder Färglich, 
Er muß entweder darben, oder ſich zum ge 
lehrten Handlanger und Schuttfuͤhrer erniedri⸗ 
gen, oder ſich an der geringſten Beſoldung 
gnuͤgen laſſen, welche ihm aus Gnaden, öf⸗ 
ters nach vielem Bitten, ausgeworfen wird. 
Faſt alle Gelehrtenaͤmter ſtehen in dieſem Be⸗ 


trachte noch immer auf dem Etat von 1500. 


und die Ausgaben richten ſich nach dem Etat 
von 1791. wo wahres oder conventionelles 
Beduͤrfuiß eine dreifache Erhoͤhung fordert. Die 
Belohnung, welche der Ki und alte Gelehrte 
hoft und erwartet, iſt ein leerer Titel, die Penſion 


ein Unding oder eine kraͤnkende Kleinigkeit, die Bo 


ſoldung geringer, als der erkenntliche Kauf 
mann ſeinem Factor reicht. Ich kenne wuͤrdi⸗ 
ge Männer, denen der Fuͤrſt 25 — 30 Rthlr. 
zur Entſchaͤdigung fuͤr ausgeſchlagene Vocatio⸗ 
nen in Gnaden ertheilen ließ, und ſchaͤme mich, 
daß jene ſich ſo ſehr vergaßen, und das gerin⸗ 
ge Almoſen annahmen. Ein verdienter Mann 
ſtehet doch warlich nicht mit dem Staatsbettler 
in gleichem Range. Ich kenne Profeſſoren der 


Medicin, welche in aufſteigender Linie 50. 60. 


70 Rthlr. jährliche ſtehende Beſoldung haben, 
und der Fuͤrſtliche Kammerdiener ziehet baare 
1200. Welcher Kontraſt! Wedche Beleidi⸗ 
gung nal wackere Gelehrte! Ich kenne Aerzte 


vom 
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vom erſten Nange, welche gegen 200 - 300 
Athlr. ihre Freiheit im Thun, im Denken, Leh⸗ 
ren und Schreiben aufopfern, und ſich vielfa⸗ 
che unverdiente Kraͤnkungen, nicht ſelten of⸗ 
fenbare Ungerechtigkeiten, gefallen laſſen muͤſſen. 
Der gute Acteur und Virtuoſe zieht jaͤhrlich einige 
1000 , die Taͤnzerin 6000, und der kaſtrirte 
Saͤnger ertrillert ſich, ohne Mannes; und Gelehr⸗ 
tenkraft, eintraͤgliche Marquiſate. Wie nieder⸗ 
ſchlagend iſt dieſe Parallele zwiſchen dem aͤchten 
und ſcheinbaren Verdienſte! Der reelle Gelehr⸗ 
te, welcher ſich ganz dem Staate widmet, fies’ 
het ſchlechter, als der Mann e den 
Sinnen ſchmeichelt. 


So gehet di Gradation immer fort. Der 
Hofmedicus hat 100, der Leibarzt hoͤchſtens 
200 Rthlr., und dabei iſt er nicht mehr Herr 
von ſich und ſeiner Zeit, darf ſich der Praxis 
nur unter Begunſtigung und in gewiſſen Zirkeln 
widmen, ſtand ehedem mit dem niedern Hofperſo⸗ 
nale in gleichem Dienſte, vorzüglich bei den jun⸗ 
gen Herſchaften. Der unterthaͤnige Kammerdie⸗ 
ner und Leibchirurg hat 300 Rthlr. reinen Ges 
winnſt, und bedarf zur Beſtallung keinen Kopf, 
nur erkuͤnſtelte Buͤckung und Stellung. Der Phy⸗ 
ſicus, auch ein Staatsdiener und Staatsge⸗ 
lehrter, wie jene, erwirbt ſich durch koſtſpie⸗ 

liges 
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liges und problematifches Curſiren die Anwart⸗ 
ſchaft, bezahlt den Titel nach den Gebuͤhren, 
verſteuret in manchen Laͤndern den Phyſicats⸗ 
kopf nach der Taxe, thut die Obliegenheiten 
pflichtmaͤßig, bekommt vom Staate — nichts, 


oder hoͤchſtens eine Ration für das Pferd, und 


trägt, im Falle er nicht reiten kann oder darf, 
das Uebrige auf eigene Rechnung. Der jun⸗ 
ge Arzt iſt vom Staate gebunden, ſeine Stu⸗ 
dien auf der inländifchen Akademie, ſollte dies 
ſe auch noch ſo ſehr an Hektik ſiechen, und das 
Maalzeichen der Verwerfung an ſich tragen, 
bei Verluſt der Verſorgung, anzufangen und zu 
vollenden, iſt hier und da befehligt, ſich unten 
der Leitung eines alten Praktikers zum leidigen 
Empiriker auf eigene Koſten umzupilden, und 
hat dafuͤr die hohe Erlaubniß, im Vaterlande 
zu leben und zu ſterben, wie es beliebig iſt oͤf⸗ 
ters nicht einmal die Freiheit, im Auslande 
ſein beſſeres Gluͤck zu ſuchen. Der Staat iſt 
nicht ſelten gegen den verdienten Mann um 
dankbar und ungerecht. 


Und die Urſache dieſer Veraͤchtlichkeit? Liegt 
zum Theil am Fuͤrſten und an ſeinen Freun 
den, zum Theil an den Gelehrten ſelbſt. Jene 
kennen den verdienten Arzt nur durch gefaͤrb⸗ 
u ene oder ran ihn nie in der NA; 

63 her 
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he, oder koͤnnen wohl gar nicht vertragen, daß 
er ſeinen Werth fuͤhlt, dieſe vergeſſen ſich zu 
oft, kriechen, wie veraͤchtliches Regengewuͤr⸗ 
me, vor den Fuͤßen der Großen, buhlen aͤngſti⸗ 
glich um eine maͤßige Penſion, um einen Pros 
feſſor oder Hoftitel, um ein Hofamt u. d. 
ſchmeicheln, um andern groß und wichtig zu 
ſcheinen, oder Einfluß zu haben, und vergeſſen 
dabei ihren Stand und ihre Wuͤrde. So iſt das 
Anſehen der Gelehrten nach und nach geſun⸗ 
ken. So haͤngen ſie von der Willkuͤhr und 
Macht der Großen ab. So werden fie der 
Gegenſtand der Hofſpoͤttereien. So ſinken fie 
auf die niedern Stufen der Civilliſte herab, 
werden unter den buͤrgerlichen Poͤbel gerechnet, 
Univerfitäten für Fabriken, die Lehrer für Fa⸗ 
bricanten und Soͤldner geachtet! Wie weit 
ſind die Gelehrten am Ende des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts geſunken! Moͤchten ſie doch 
bald fühlen, wer fie waren, was fie find, und 
was fie ſeyn koͤnnen! 
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Warum ſind heutiges Tages beruͤhm⸗ 
0 te W ſo ſelten? 


o fragt Herr Weikard (Med. Fracht 

S. 169. f.), und ſcheint hinlaͤngliche Urſache 
zum Fragen gehabt zu haben. In einer zeit, 
wo die Aufklaͤrung zunimmt, und alles medi⸗ 
ciniſche Wiſſen practiſch ſeyn ſoll, iſt es aller⸗ 
dings auffallend, dieſe gegruͤndete Klage zu 


hoͤren, und in dieſe Jeremiade mit einſtimmen 


zu muͤſſen. Wir leben und weben in der pra⸗ 
ctiſchen Zeit. Unterricht, Anleitung, Schrif⸗ 
ten, Lazarethe, Preißgaben, Belohnungen 
und Vorzüge — alles hat practiſches Anſehen 
und practiſches Gewand, und fo gar die Spoͤt⸗ 
terei erſtreckt ſich bis auf den practiſchen Haar⸗ 
beutel herab. Der empfehlende Aushaͤngeſchild 
mediciniſcher Buͤcher war ſonſt die herſchende 
Philoſophie. Die Verfaſſer rechneten auf Bei⸗ 
fall, fo bald fie unter dieſer Firma vor dem Pu⸗ 
blicum debutirten. Dieſe Zeiten ſind vorbei. 
Die Aerzte brauchen — dem Himmel ſei 
Dank ob der gluͤcklichen Revolution in der Sin⸗ 
nes⸗ Denk- und Studirart! — nicht mehe 
f G4 Philo⸗ 
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Philoſophie, Phyſik und Mathematik, nicht 
Sprachkenntniß und Theorie und wie ſonſt 
der gelehrte Pera heißt, um große Practiker 
zu ſcheinen. ie Altern ſchreiben practiſche 
Phyſiologie und Hachen g practiſche Arznei⸗ 
mittellehre und Heilkunde, practiſche Zeichen⸗ 
lehre und Receptkunde u. ſ. w. Die jüngern 
ſtaunen ob der practiſchen Weisheit, und lalfen 
practiſch nad), was fie verſtehen und nicht ver⸗ 
ſtehen. Praxis und Practiker! Ehrwuͤrdige 
Namen! Welche Profanation bei dem immer⸗ 
waͤhrenden Gebrauche! Praxis und Empirie, 
Practiker und Empiriker, ſind gleichbedeutend 
geworden. Hat wohl die Kunſt bei dieſem 
Verein gewonnen? | 


Blinde Empirie, wobei alles feinen mes 
chaniſchen Gang gemaͤchlich fortgehet und der 


KRopf nicht leicht ins Gedraͤnge kommt, hielt 


gemeiniglich mit der Receptkraͤmerei gleichen 
Schritt. So wie dieſe uͤberhand nahm, war 
Torgfältiges Nachdenken uͤberfluͤßig, die Theoz 
rie entbehrlich, das gründliche Studiren unnd⸗ 
thig, und ein practiſches Ohngefehr, ein Zus 
fall, deſſen Grund man nicht einſah, ein gu⸗ 
ker oder ſchlechter Erfolg, wurde der M aas 
ſtab der Arzneifunde, Man hielt ſich an die 
Lufee, ohne einen deutlichen Begriff damit 
zu 
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zu verbinden. Man waͤhlte ſich dieſe gefallige Lo⸗ 
ſung, und ſchob, wenn der Gegner nach Gruͤn⸗ 
den fragte, oder gar Urſache und Wirkung ge⸗ 
gen einander ſtellte, die Erfarung an die Stel 
le. Man haſchte nach Krankheitsnamen, und 
ſetzte ihm ein erprobtes Arzneimittel entgegen, 
ohne zu uͤberlegen, daß die naͤmliche Krankheit 
von ganz verſchiedenen Urſachen entſtehen koͤn⸗ 
ne, und ganz verſchieden behandelt werden muͤſ⸗ 
fe Man berief ſich in zweifelhaften Faͤllen auf 
das Alter und auf die vieljaͤhrige Praxis, und 
ſuchte dadurch den Mangel an gruͤndlicher 
Kenntniß zu verbergen. Man verwarf alles 
Wiſſen, als ſchaͤdlich und gefaͤrlich, oder ſah 
daßelbe wenigſtens bei der Ausuͤbung für übers 
fluͤßig an. Man brauchte das Studium der 
Urſachen, die Anatomie und Phyſtologie, die 
ſyſtematiſche Pathologie und Therapie, die Zei; 
chenlehre u. d. nicht, und konnte doch auf Bei; 
fall, auf Guineen, Rubeln und Louisd'ors ge; 
wiſſe Anſpruͤche machen. Man ſpottete uͤber 
alles, was den Anſtrich von Gelehrſamkeit hat⸗ 
te, und glaubte, wie Paullus, vieles Wiſſen 
blaͤhe auf. Man warnte jeden Unerfahrnen 
fuͤr dem gelehrten Doctor, und gab jedem an⸗ 
gehenden Medieiner den väterlichen Rath, ſich 
in Lazarethen, ohne Vorkenntniſſe, zum gro; 
hen Arzte zu bilden, oder allenfals nach dieſer 
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herrlichen Grundlage die Hoͤrſaͤle der Theoreti⸗ 
ker zu durchlaufen, um in dem Geſuche des 
Doctortitels keine Schwierigkeiten zu finden. 
Man machte und ſchrieb Beobachtungen, oh⸗ 
ne ſich um die noͤthigen Vorderſaͤtze und Erz 
forderniſſe zu bekuͤmmern, und war ſtolz auf 
den Namen eines Beobachters. 


So ſah ſich der Empiriker in alten und 
neuen Zeiten immer aͤhnlich, und doch war jez 
ner zum Theil beſſer, als dieſer, jener nicht fü 
veraͤchtlich, wie dieſer. Der alte Empiriker 
ſetzte eine vernuͤnftige Erfarung, als die erſte 
Erkenntnißquelle, feſt, beobachtete genau, was 
im geſunden und kranken Zuſtande vorging, be⸗ 
hagte oder nicht behagte, und zog ſich daher 
gewiſſe Saͤtze ab, welche nicht leicht truͤgen 
konnten, verglich neue und ungewoͤhnliche 
Krankheiten mit den aͤltern und bekannten, und 
beſtimmte darnach die zweckmaͤßige Heilart, hob 
den Kurplan mit dem erkannten Arzneigebrau⸗ 
che an, gab ſorgfaͤltig auf die Verbindung und 
Modification der Krankheitszufaͤlle Acht, vers 
lor die Entfernung des Schaͤdlichen d. i. die 
Entfernung der krankmachenden ſinnlichen Urs 
ſache, nie aus dem Geſichte, und ließ ſich nicht 
in unnuͤtze Hypotheſen ein, ohne deshalb rich⸗ 
tige Folgerungen aus feſter Erfarung und „ 5 

glei 


gleichung ganz zu verwerfen. Der Dreifuß 
des Glaukias, wie er ihn ſinnreich und wahr 
nannte, Sinne, Gedaͤchtniß und Schluß⸗ 
folge, war für. den alten Empiriker eine halt⸗ 
bare Stuͤtze, deren ſich ſelbſt der Dogmatiker 
nicht ſchaͤmen durfte, und nur der allzu große 
Hang fuͤr die Arzneimittel wurde in der Folge 
für den ſpaͤtern Empiriker gefärlich. 


Gegen dies Gemaͤlde ſticht der neue Em⸗ 
piriker gewaltig ab. Er hat nie das Wiſſens⸗ 
werthe in der Arzneikunde voͤllig uͤberſchauet, 
geprüft und erwogen. Er hat das Gute das 
jenen ehrwuͤrdig macht, unbeſonnener Weiſe 

verworfen, und das Schlechte beibehalten. Er 
hat das Sinnliche und Gedaͤchtnißwerk ſich ei⸗ 
gen gemacht, und das Wichtigſte, vernuͤnfti⸗ 
ges Nachdenken, Vergleichen und Folgern, uͤber⸗ 
ſehen. Er iſt an Krankheitsnamen und Neces 
pten, an Hypotheſen und Theorien, wie an 
gefaͤrlichen Klippen, hängen geblieben, und 
hat dadurch am gruͤndlichen Wiſſen unausbleib⸗ 
lich Schiff bruch gelitten. Er iſt alſo ein leib⸗ 
hafter Quackſalber hinter der doctoraliſchen 
Maſke, und erniedrigt die edle Kunſt, welche 
Menſchenleben und „Menſchengeſundheit a 
ten ſoll, zum veraͤchtlichen Handwerke. 

| vergißt die TERN: feiner Beſtimmung / ua 
wird 
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wird ein mechaniſcher Practicant, der weder 
denken, noch leſen darf, und doch, wenn er 
ſich auf die unerlaubten Kuͤnſte, auf Kabale 
und Großſprecherei verſtehet, ein beruͤhmter 
Alleinarzt werden kann. Iſt er aber auch ein 
reeller, ein guter Practiker? Ich zweifle. 


Ein anderer Fehler liegt; wie Herr Wei⸗ 
kard mit Recht erinnert, an den Univerſitaͤ⸗ 
ten, an den Lehrern und Zoͤglingen. Dies 
ſe kommen unreif an, ſtudiren unordentlich 
oder halb, und eilen zu frühe wieder weg / oh⸗ 
ne daß ihnen Hoͤchſten Orts ein Damm entge⸗ 
gen geſtellet wird, jene vertauſchen die Lerne⸗ 
bank mit dem Lehrkatheder, und koͤnnen ſchlech⸗ 
terdings nicht ihre wichtige Beſtimmung erfuͤl⸗ 
len, koͤnnen andern nicht geben, was ſie ſelbſt 
nicht haben. Es fehlet ihnen an Erfah⸗ 
rung, ſagt Weikard, an reifer Ueberle⸗ 
gung und philoſophiſcher Kaltbluͤtigkeit. 
Sie laſſen ſich von einer Hypotheſe zur 
andern, am meiſten vom Neuen und 
Wunderbaren, außer Faſſung reißen. 
Sie ſchreiben und lehren, ohne felber zu 
willen, wo fie eigentlich zu Haufe find, 
Sie bleiben oft bis zum Grabe ſchwin⸗ 
delicht. Aber warum machen die Fuͤrſten je 
den Juͤngling, fo bald er nachfucht, x m 


ſor? 
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feſſor? Er weiß oft nicht, was und warum 
er bittet. Wird nicht dann ein Blinder den 
andern fuͤhren, und die Akademie mehrmals 
gefährdet ſeyn? Und dennoch find die Fuͤrſten 
und ihre Freunde meiſtens unſchuldig. Sie 
trauen der Empfehlung des Altern Profeſſors, 
der herzlich gerne den Protector macht, oder 
der Maͤtreſſe, welche dadurch ihren maͤchtigen 
Einfluß zu zeigen ſucht, oder der guͤnſtigen 
Recenſion einer Schrift, deren Verfaſſer und 
Empfehler eins ſind. Sie haben das Unglück, 
von ihren Hofguͤnſtlingen vielfältig hintergan⸗ 
gen zu werden, ſollten ſie vor dem gelehrten 
Guͤnſtlinge ganz geſichert nn? | 
Die Vervielfältigung der Vorleſun⸗ 

gen und Vertheilung in Aeſte hat einige 
Unbequemlichkeiten, aber die Vereinigung hat 
deren noch mehrere. Wenn Anatomie, Phy⸗ 
ſiologie und Pathologie in einer Stunde und in 
vertrauter Geſellſchaft vorgetragen werden ſol⸗ 
len; ſo ſtehet zu befuͤrchten, der beſte Kopf wer⸗ 
de unter der Menge der Dinge erliegen, noch 
mehr der langſame: (Und dieſe Anzal iſt jetzt 
auf Univerfitäten „da jeder Uneingeweiheter, 
jeder Barbirer und Apotheker, ſich eindraͤngt, 
um die den Fuͤrſten lieblich vorgeſpie gelte 
Frequenz zu machen, leider! Legion.) Selbſt 
die meiſten Lehrer wü dieſe ſchwere 

Kunſt 
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Kunſt in der ſchicklichen Verbindung nicht im⸗ 
mer verſtehen, und die Seichtigkeit in den 
Kenntniſſen, welche ohnedem ſchon allgemein 
iſt, und allgemein befoͤrdert wird, noch mehr 
verbreiten. Kompendioͤſe Weisheit graͤnzt ſchier 
immer an Halbwiſſen oder Ignoranz. Der 
Modelehrer befriedigt ſich mit dem Ober 
lichen der Journalgelehrſamkeit und der Zoͤg⸗ 
ling braucht nur Hefte und Recepte zu haben, 
oder Präparate zu ſehen, und Büͤchertitel zu 
hoͤren. Unter dieſen Aſpecten iſt an keine gruͤnd⸗ 
10 Dedicinalgelspefamtei zu denken. s 


Sollte nicht die Arzneikunde und des 
Unterricht e wenn Maͤnner, 
welche viele J Jahre lang mit Fleiß und 
Einſicht practiciret haben, welche ſo man⸗ 
cherlei Urſachen und eus. beob⸗ 
achtet und zu unterſcheiden gelernet ha⸗ 
ben, am Ende, als Lehrer, auf Akade⸗ 
mien angeſtellet wuͤrden? Der Vorſchlag 
laßt ſich hören, wenn man ſich beim Profeſſor 
einen Mann denkt, der am Krankenbette me 
chaniſch anwendet und wiederholet, was er 
mehrmals geſehen und erfaren hat, oder die 
Operation nach der gewohnten Methode vor⸗ 
nimmt, ohne die beſſere, aber ungewohnte, 
zu verſuchen. Wenn ich mir aber bei dem aka⸗ 

| | demi⸗ 


demiſthen Lehrer einen Gelehrten denke, der den 
ganzen Umfang der Medicin überfehen, und 
mit kluger Auswal wieder mittheilen ſoll; ſo 
ſcheint mir der beſte Practiker ein ſchlechter Lehr 
rer zu werden, ſo bald er im zunehmenden Al⸗ 
ter aus feiner Sphaͤre heraus gehet. Gewoͤhn⸗ 
lich nehmen die jungen Aerzte keine gruͤndliche 
Kenntniß von der Akademie hinweg / leſen nicht, 
um ſich durch fremde Erfarung zu vervollkom⸗ 
men, denken nicht am Krankenbette, treiben 
alles mechaniſch, ſind, wenn ſie zu reifern 
Jahren kommen, ſchon verwahrloſet, und ſeh⸗ 
nen ſich nicht in jenen Stand, wobei vielfa⸗ 
che Gelehrſamkeit vorausgeſetzt und erfordert 
wird. Der einzige Fall waͤre moͤglich, wenn 
dieſer kuͤnftige Profeſſor erſt planmaͤßig ſtudirte 
d. i. in Ruͤckſicht auf die fünftige akademiſche Bez 
ſtimmung, nachher unter Leitung eines geſchick⸗ 
ten und eifrigen Lehrers die Gelegenheit nuͤtzte, 
die hiſtoriſche Kenntniß am Krankenbette zu 
verſinnlichen, dann practiſche Anſtalten mit 
Nutzen und Application beſuchte, und anhal⸗ 
tende Uebung mit Leſen vereinte, endlich im veis 
fern Alter die practiſche Profeſſur übernähme, 
Dann. dürfte die Kunſt und Akademie auf glei⸗ 
che Art dabei gewinnen. Aber ſelten treffen 
dieſe glücklichen Umſtaͤnde zuſammen. Der aus 
e ae und Proferlos wurde gemeiniglich 

das, 
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das, was er war, fuͤr fi, ſelken ohe 55 
here Unterſtützung, fand ſelten waͤhrend der 
akademiſchen und practiſchen Laufbahn beiſam⸗ 
men, was zu ſeiner Bildung erforderlich war. 
De Haen, ſagt Weikard, hatte 25 
Jahr im Haag practiciret, ehe er Pro⸗ 
feſſor wurde. Stoll practicirte zehn 
oder mehrere Jahre unter de Haen, 
hierauf noch acht Jahre in Ungarn, wor⸗ 
duf er Profeſſor ward. Aber Bur ſe⸗ 
rius, de Haen, Stoll und Gau⸗ 
bius, waren auch eigentliche Schul⸗ 
maͤnner, dergleichen man ſo ſelten ſieht, 
wenn man die Profeſſoren ſo friſch aus 
dem Treibhauſe auf den Katheder ver⸗ 
pflanzt. Auch Herr Baldinger war 
practiſcher Arzt im Felde und in Langen⸗ 
ſalza, ehe er Profeſſor wurde. Dies iſt 
alles hiſtoriſch richtig; Allein wofern dieſe wa⸗ 
ckern Maͤnner nicht ſchon vorher die noͤthige 
Schulgelehrſamkeit beſaßen, und durch vernuͤnf⸗ 
tige Praxis brauchbar fuͤr das Ganze gemacht 
hatten; ſo wurden ſie durch dieſe Verſetzung 
gewiß nicht gute Profeſſoren. Nicht die Men; 
ge in der Praxis verlebter Jahre, ſondern die 
Art und Weiſe, wie man die Kranke geſehen, 
beurtheilet und behandelt hat, muß hier den 

wahren Werth beſtimmen. Ein junger Arzt 
f ne ‚vo 


von Kopf, Gelehrſamkeit und Erfarung macht 
dann nach wenigen Jahren die gerechteſten An⸗ 
ſpruͤche auf den Katheder, und wird oͤfters, 
vom Jugendfeuer und von Ambition angetrie⸗ 
ben, mehr thun, als der aͤltere, welcher 
die erhaltene Profeſſur, als eine Praͤbende, an⸗ 
fieht, wobei er von den Muͤhſeligkeiten der 
Praxis ausruhen kann. Es iſt ein unverzeih⸗ 
licher Fehler, wenn junge unerfahrne Aerz⸗ 
te welche weder Erfarung, noch pra⸗ 
etiſches Coup d' oeil beſitzen, die Hand⸗ 
bücher zur ausuͤbenden Arzneikunſt ſchrei⸗ 
ben, auf Kathedern lehren, und die Zoͤn⸗ 
linge zur Ausübung der Kunſt anfuͤhren; 
Allein wenn die alten Practiker nicht an dergleis 
chen Arbeiten denken, und die alten Profeſſo⸗ 
ren vom obigen gar nichts thun, wie ſoll den 
dringenden Beduͤrfniſſen glücklich abgeholfen 
werden? Der einzige Verſtoß liegt darinnen, 
daß jene zu fruͤhe, dieſe zu ſpaͤt oder gar nicht 
das große Werk anfangen, worauf bei ſicheren 
Gruͤndung des mediciniſchen Gebaͤudes ſo viel 
ankommt. Dieſen fehlt es am Willen, jenen 
an Kraft im loͤblichen Vollbringen. Wer hier 
abaͤndern und helfen kann, der thue es aus 
Patriotiſmus und Biderſinn. 
Endlich tritt Hr Weikard dem Ziele nähen, 
um den ordentlichſten Gang zur Vollkom⸗ 
Gruners Alman. 11. Jahrg. H men⸗ 
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menheit medi einiſcher lde Gelehe⸗ 
. Man ſtudire, ſagt er /hin⸗ 
längliche! Zeit auf Univerſitaͤten theoreti⸗ 
ſche und praetiſche Theile der Arzneiwif⸗ 
ſenſchaft. Man practicire hierauf mit 
Fleiße und Aufmerkſamkeit mehrere Jah⸗ 
re hindurch. Alsdenn ſollten die Akade⸗ 
mien die beſten aus dieſen Practikern zu 
Lehrern berufen. Dies iſt unter obigen Ein⸗ 


ſchraͤnkungen wuͤn ſchenswerth. Eben fo leicht 


laßt ſich auch die folgende Behauptung verthei⸗ 


digen oder einſchraͤnken: Ich habe beobach⸗ 


tet, daß jene, welche vorher 2 Wundar⸗ 


zenei⸗ oder Apothekerkunſt ausgeübt ha⸗ 


ben, gemeiniglich thaͤtige und entſchloſ⸗ 
ſene Practiker werden, wofern ſie anders 
auch in der Arzeneikunſt gute Grundſaͤtze 
gefaßt haben. Hier kommt alles auf die 

Verſchiedenheit der Subjecte, guf den Grad 


der erworbenen Kenntniſſe und deren kluge Ans 


wendung an. Der gute Apotheker macht nicht 


immer den guten Profeſſor der Chemie, wofern 
er nicht die übrigen Profeſſoreigenſchaſten bes 
ſonders den guten Vortrag, beſitzt, und der 
practiſche Chirurg findet ſel ten 1 = 


TUE, cher Weisheit. ; 
Auch die guten Schulbücher fehlen oder 


a fu Kalle. ; ind der Stund eh zum 
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Theil in der Hi Pe aum Theil an den 
Kunſtgenoſſen und an der Richtung, welche 
das Studium nimmt. Jene iſt nicht allent⸗ 
halben ſicher, vollkommen und unwandelbar, 
wie ſollen es die Lehrbuͤcher ſeyn? Die Kunſt⸗ 
genoſſen haben von jeher große Lücken übrig 
gelaſſen, die Schriftſteller mehr fuͤr den eitlen 
Ruhm, als für die Wahrheit gearbeitet, und 
einer 29 pothefe oder Theocie zu Gunſten, ſich 
alle moͤgliche Sophiſtereien erlaubt, um das 
aufgeſtellte Syſtem zu befeſtigen. Die beruͤhm⸗ 
ten Maͤnner haben oͤfters zu viel Egoiſmus, als 
daß ſie den Irthum und die begangenen Fehler 
zugeben. Sie find meiſtens litterariſche Gift⸗ 
miſcher, witzige Zweifler, welche den großen 
Haufen gegen eigene Ueberzeugung irre führen, 
befliſſentliche Verfechter neuer oder paradoxer 
Meinungen, um ſich Anſehen und Uebergewicht 
zu geben, und erwaͤgen nicht, welchen unerz. 
ſetzlichen Schaden fie dadurch anrichten koͤnnen. 
Wenn nun aber ſolche Männer den Ton ange⸗ 
ben, und gleichſam befehlen, was man glau⸗ 
ben oder verwerfen ſoll; ſo iſt eine ſtete Ebbe 
und Fluth von Lehrmeinungen unvermeidlich, 
und die ſchwache Wahrheit wird vom Strome 
hingeriſſen. Das neue Lehrbuch iſt gemeini⸗ 


glich ein Inbegriff deſſen, was dieſer oder je⸗ 


ne u Mann uns unmaßgeblich aufdringen 
0 2 2 | will, 


will aber gewiß nicht das treue Gemälde der 
Natur. So lange alſo die Aerzte nicht wie⸗ 
der anfangen, den ſichern Weg zu betreten, 
auf welchem Hippokrates einher ging, und 
alle Hypotheſen- und Neuerungsſucht ſorgfaͤl⸗ 
tig vermeiden; So lange man nicht die Sich⸗ 
tung des Wahren vom Falſchen, des Gewiſ— 
ſen vom Ungewiſſen und Wahrſcheinlichen, oh⸗ 
ne Anhaͤnglichkeit an alte oder neue Syſteme, 
unverdroſſen vornimmt, und das Reſultat, 
ohne einige Anmaßung von Untruͤglichkeit, dem 
Publicum vorlegt; fo lange kann auch der aka⸗ 
demiſche Unterricht keine beſſere Wendung neh⸗ 

men. Alles beruhet am Ende auf dem Lehrer, 
ob er practiſche Urtheilskraft beſitzt oder nicht, 
ob er das vorgeſchriebene Lehrbuch und den Heft 
blos mechaniſch wiederkaͤuet, oder das Nuͤtzli⸗ 
che von dem Unnuͤtzen zu unterſcheiden verſte⸗ 
pe bei jenem weilet, und N Aberkehlagte 


Eben dies gilt auch von den Bͤͤchern 5 8 
Arzneimittellehre. Sie haben mit den uͤbri⸗ 
gen alle Maͤngel gemein, und enthalten mehr, 
als der Zuhoͤrer vor dem Krankenbette brauchen 
kann. Sie gleichen, wie Weikard ſagt, den 
Marktſchreierzetteln, viele Lehrer den Markt 
| ſchreiern, welche, um ſich bei den unmuͤndigen 
aöglingen ein series chen und Werth zu 

s SEHEN | 


N 
* 


— 19 
geben, mit jedem Arzneimittel erſtaunende 
Wunderkuren verbinden. Es giebt junge Lehr 
rer, welche unter Protection alles vortragen, 
was begehrt wird, in der Arzneimittellehre 
den Unterricht ertheilen, wenn ſie gleich, wie 
Weikard ſagt, ſelten oder gar nicht die 
geprieſenen Arzneimittel am Krankenbet⸗ 
te verſucht haben, und wohl gar Lehrbuͤcher 
uͤber das unbekannte Land fertigen; Allein die 
Schuld faͤllt immer mehr auf die Practiker, als 
auf die Profeſſoren zurück, wenn von den Arznei⸗ 
kraͤften die Rede iſt. Jene erzählen öfters Wun⸗ 
derdinge, und dieſe muͤſſen ſo lange glauben 
und wiederholen, bis das Gegentheil erwieſen 
iſt. Der eigentliche Profeſſor hat in dem klei⸗ 
nen Landſtaͤdtchen wo die Akademie meiſtens 
angelegt iſt, ſelten Luſt und Gelegenheit, ein 
großer Practiker zu werden. Die meiſten hoch⸗ 
geruͤhmten Mittel hat man den Lazarethaͤrzten 
und beguͤnſtigten Allaͤrzten zu verdanken, und 
dennoch weiß jeder unpartheüſche Mann, wie 
fluͤchtig und tumultuariſch dieſe Herren gewoͤhn⸗ 
lichermaßen zu ſehen, zu beobachten und zu be⸗ 
ſchreiben pflegen. Es hat mir in der Krank- 
heit vortrefliche Dienſte gethan. Dies 
ſchallet uns immer entgegen, aber man ſagt 
uns ſelten genau und beſtimmt, unter welchen 
nſanden und Verbindungen, in welcher Pe⸗ 
5 8 3 | riode 


riode der Krankheit daßelbe geholfen habe. Oh⸗ 
ne dieſen Probirſtein betaͤubt das Geſchrei, und 
belehret nie. Die Sucht, neue Mittel aus 
rufen zu laffen, hat ſchon manches alte, aber 
bewahrte verdrängt, und jenes hat in kurzem 
einem andern Platz gemacht, das irgend ein 
großer Mann die Gute hatte uns abermals zu 
empfehlen. Und wer glaubt nicht gerne einem 
großen Manne, wenn er zumal entſcheidend 
ſpricht, und auf Erfarung pocht? So bald 
jene aufhoͤren, wie treue Empiriker mit Arz⸗ 
neimitteln zu ſpielen und ſich zu bruͤſten; ſo 
werden auch die Profeſſoren aufhören muͤſſen, 
dieſe Lehrbuͤcher mit neuem Ballaſt zu beladen. 
Aber, leider! ſind dieſe ſo eitel, wie jene. 
Sie glauben, eine uͤberladene Arzneimittelleh⸗ 
re ſei vollſtaͤndig, und wiederholen alfe muͤh⸗ 
fam, was irgend ein Achter oder falſcher Pras 
ctiker einmal geſagt oder geſchrieben hat, ver⸗ 
mehren wohl gar noch jene Unwahrheit mit ei⸗ 
ner neuen. Dergleichen akademiſche Windmeſ⸗ 
ſer gab es immer, und wird es bis ans Ende 
der Tage geben, wofern nicht naͤchſtens alle 
Univerſitaͤten aufgehoben, und dafür Penſions⸗ 
anſtalten angelegt werden. Beobachtungs⸗ 
und Arzneimittelwuth haben der neuern Arge 
neikunde den Anſtrich von Empirie gegeben. 
Der Himmel e daß irgend ein practiſcher 

Fu 
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Sraftztanm, er komme aus Süden oder Nor- 
den, dieſem akademiſchen Mangel großmuͤthig 
abhelfe! ET 


/ 


Nicht weniger mag Herr Weikard in fol 
gendem Necht haben. In vielen Gegenden 
(Uniperſitaͤten) mangelt es an kliniſchen In⸗ 
ſtituten fuͤr Zoͤglinge, oder wenn ſie vor⸗ 
handen ſind, werden ſie ſo beſetzt oder 
ſo verwaltet, daß der Zoͤgling geringen 
Nutzen daraus ſchoͤpfen kann. Am En⸗ 
de macht ihm noch die Verſchiedenheit 
zwiſchen Spital⸗ und Civilpraxis Vers 
wirrung und Beſchwerniſſe. de 


Das Publicum — vermag viel auf die 
Aerzte. Es giebt hier, wie immer, den Ton 
an, und dann hat jeder Arzt in ſeinem Orte 
pen Publicum von eigenem Ton, nach welchen 
er ſich gefalligſt richten muß, wenn er wil auf 
Ein nahme und Anſehen einige Anſpruͤche ma⸗ 
chen. Daher find die Wege zur goldenen Pra⸗ 
ris ſo v elfaͤſtig, aber wenige find von der Art, 
daß fe ſich mit dem Gefühl der Ehre und mit 
dem Charakter eines rechtſchaffenen Mannes 
vereinbaren laßfen. Vielmal fehlet es am 
Zutrauen, ſagt Weikard, oder man be⸗ 
trachtet und behandelt den Arzt als ei⸗ 
B 1 „ ie 
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nen Tagloͤhner. Dann iſt er meiſtens ſelbſt 
Schuld. Es fehlt ihm an Wiſſenſchaft, an Welt 
und Menſchenkenntniß, und aus Noth oder nie⸗ 
dern Eigennutz ertraͤgt er alles, was man mit 
ihm vorzunehmen beliebt. Eben daher hat der 
Schiefkopf und der doctorirte Wundarzt oder 
Apotheker oft mehr Gluͤck und Praxis, als der 
gelehrte und verdiente Mann. Jener ſchmei⸗ 
chelt und ertraͤgt alles, ſchuͤttelt gelaſſen den 
Staub von den Füßen, und reibt die Unge⸗ 
buͤhrlichkeit von der Stirn, ſobald der goldene 
Regen kommt, dieſer fuͤhlt ſeinen Werth, kriecht 
vor keinem Großen oder Reichen, und darbt 
meiſtens. Indeſſen iſt es doch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß mediciniſche Vorurtheile, unanſtaͤn⸗ 
dige Behandlungen, Werth: oder Geringſchaͤ⸗ 
tzund der Aerzte, reichliche oder kaͤrgliche Be⸗ 
lohnung u. d. groͤßtentheils die Folge der oͤffent⸗ 
lichen Denkungsart waren, wozu irgend ein 
ar beſehener und beliebter Arzt den Ton angab. 
Wenn ſich dieſer alles gefallen ließ, ob er an⸗ 
ſtaͤndig oder unanſtaͤndig behandelt, bezahlt 
oder nicht bezahlt wurde; Wenn er ſich bes 
gnuͤgte, wie ein Tagloͤhner, angeſehen und be; 
lohnt zu werden; ſo hält es ſchwer, dem vers 
woͤhnten Publicum in kurzem einen andern 
Sinn beizubringen. Erſt gab der Anfaͤnger 
aus Noth nach, um in praxis zu kommen, 

und 
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und nun, wenn er das Ziel erreicht hat, denkt, 
ſpricht und handelt er, wie ſein Vorfahrer ſel. 
Andenkens. Wenn der podagriſche On⸗ 
cle ſich fuͤr den verfuͤhreriſchen Ducaten 
bis zur Erde buͤckt, ſagte mir einſt ein jun⸗ 
ger Arzt, dem das practiſche Glück nicht laͤ⸗ 
chelte, und der ſchwangern Fuͤrſtin bei 
herannahender Entbindung den Beſuch 
devoteſt andeuten laͤßt, ſolle er auch kuͤm⸗ 
merlich die Treppe hinan kriechen; ſo 
muß ich mich ganz orientaliſch aufs Ge⸗ 
ſichte legen. 


Auch der Mangel und die Einrichtung 
der Lazarethe tragen zum Mangel guter pra⸗ 
ctiſcher Aerzte ſehr viel bei. Auf den frequen⸗ 
teſten Akademien iſt öfters kein Lazareth oder 
irgend eine Krankenanſtalt, wie ſoll der junge 
Arzt die theoretiſchen Lehrſaͤtze verfinnlichen und 
anwenden lernen? Die Nutzanwendung der 
meiſten beſtehenden Lazarethe iſt ſehr mangel- 
und fehlerhaft. Sie ſcheinen mehr für die Ei; 
telkeit der Fuͤrſten und ihrer Guͤnſtlinge, als 
fuͤr die Bereicherung und Vervollkommnung 
der Kunſt beſtimmt zu ſeyn. Wenigſtens duͤrf⸗ 
te der Nutzen fuͤr junge Aerzte ſehr problema⸗ 
tiſch ſeyn, da die groͤßern zum Beſchauen und 
Bewundern dienen, und die kleinern unzweck⸗ 
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mäßig eingerichtet, zum Theil ſchlecht fundiret, 
ſchlecht beſorgt ſind. Die letztern gehoͤren ei⸗ 
gentlich für den akademiſchen Unterricht. Sie 
koͤnnen vom Lehrer uͤberſehen, in Ordnung ge⸗ 
halten, und zum Beſten der Zoͤglinge angewen; 
det werden. Stoll ſah in ſeinem kleinen 
Krankenſaale gewiß mehr, als mancher andere 
unter der Menge von Kranken. Der Arzt be⸗ 
obachtet am beſten und genaueſten, wenn er 
Muße zum Denken und zur Entwerfung des 
Kurplans hat, und beobachtet ſchlecht oder 
flüchtig „wenn ein unüberfehbareg Heer von 
Kranken fich den Augen darſtellet. Er hat in 
einigen Stunden viel geſehen, viel verordnet, 
aber wenig beobachtet, ſich nie die gruͤndliche 
Erfarung und den noͤthigen Scharfblick erwor⸗ 
ben. Häufig wiederfaͤhret ihnen, was Wei⸗ 
kard der gewoͤhnlichen Stadtpraxis mit Fug 
Rechtens vorwirft: Vielen fehlet die Ga⸗ 
Be des Beobachtungsgeiſtes, andere wer⸗ 
den vom Patienten oder von jenen, wel⸗ 
che ihn umgeben, (vom Penſionaͤr, Unter 
chirurgen, Pfleger u. d.) hintergangen, und 
wieder andern fehlet es an Genauigkeit 
und Kaltbluͤtigkeit. Aus Enthuſiaſmus 
für ihr Syſtem oder Arzneimittel ſehen 
ſie die einfache Wahrheit nie, oder an⸗ 
dere nd Charlatane, welche durch er⸗ 
f e 


N 


123 


dichtete oder uͤbertriebene Kuren ſich Ans 
ſehen verſchaffen wollen. Durch niedri⸗ 
ge Schmeicheleien kam es, daß die Ob⸗ 
ſervationen der angeſehenſten Aerzte am 
wenigſten richtig ſind. Ihre Handlan⸗ 
ger und hundert Klientchen hinterbrach⸗ 
ten ihnen lauter ſolche Nachrichten von 
ihren Lieblingsmitteln, welche ihrer Eitel⸗ 


keit oder Rechthaberei ſchmeicheln konn⸗ 


ten. Sollte Herr Weikard nicht aͤhnliche Laza⸗ 
rethaͤrzte, ſchwindelnde Leibaͤrzte und angebetete 
Alleinaͤrzte kennen? Wie viel falſche, ſchiefe und 
halbwahre Beobachtungen, wie viel ſpecifiſche und 
Univerſalmittel, wie viel auspoſaunte Opera⸗ 
tionen, haben wir nicht dieſen Herren zu ver⸗ 
danken? Mit der gewohnten Fluͤchtigkeit, Be⸗ 
haglichkeit und Selbſigenuͤgſamkeit durchliefen 
ſie die Krankenſtuben, ſahen, fragten, befuͤhl⸗ 
ten den Puls, verordneten Diaͤt und Arze⸗ 
neien, und uͤberließen alles dem Erfolg. Es 
iſt alſo immer noch ein wichtiges Problem übrig, 
ob und wie viel die Lazarethprarxis zug 
Vervollkommnung der practiſchen Arz⸗ 
neikunde beigetragen habe? Hat ſie dem 
Ganzen genuͤtzt oder geſchadet? Hat ſie 
vor der Stadtpraxis einige Vorzüge oder 
nicht? Aus der nähern und forgfältigern 
Vergleichung müßte ſich ein herrliches Reſultat 
5 erge⸗ 
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ergeben, um Herrn Weikard's Frage aufzuhel 
len. Die Wahrheit gewinnet durch Verglei— 
chen am meiſten. Der wahre Practiker und 
der Empiriker pflegen bei dieſer Parallele im 
wahren Lichte zu erſcheinen, und der Kenner 
wird dadurch in den Stand geſetzt, den Werth 
oder Unwerth vieler mediciniſchen Streitigkeiten 
zu überfehen , zu prüfen, zu ſchaͤtzen, und 
den beſten Practiker aus der Menge auszuhe⸗ 
ben. Denn noch jetzt gilt der Hippokratiſche 
Ausſpruch: Es giebt dem Namen nach viele, 
dem Wiſſen nach 10 wenig Aerzte. 


Noch if, de Herrn Weikard's Anga⸗ 
be, das wichtigſte Hinderniß des Medicinalwe⸗ 
ſens uͤbrig — der Leibarzt. Ein wichtiger 
Mann, deſſen Einfluß nicht gering iſt, wo⸗ 
fern er die noͤthige Einſicht und Application, 
wahren Eifer fuͤr das Beſte der Arzeneikunde, 
und herzliches Wohlwollen beſitzt, fo viel Gu⸗ 
tes zu ſtiften, als es Lage / Zeit und Umſtaͤn⸗ 
de erlauben! Sein naher und oͤfterer Umgang 
mit dem Fuͤrſten, dem er dient, giebt ihm haͤu⸗ 
fige Gelegenheit, ſeine gute Geſinnungen auf 
den Medicinalzuſtand, wie er iſt, und wie er 
ſeyn ſollte, zu ziehen. Die dͤftern Vorfallen⸗ 
heiten, wo die oͤffentliche Geſundheitspflege lei⸗ 
det, werden die unſchuldigen Veranlaſſungen, 
8 0 den 
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den Herrn auf ſeine Beſtimmung, Vater des 
Volks, und beſonders der aͤrmern Klaſſe, zu 
ſeyn, hinlaͤnglich aufmerkſam zu machen. Die 
Geſpraͤche des Tages führen unvermerkt zum 
Zwecke. Die mangelnden Medieinalinſtitute, 
die zur Klage gekommenen Vergehungen in Bes 
tracht der oͤffentlichen Geſundheitspflege, die 
gerichtlichen Verhandelungen des Kindermords, 
der Vergiftung u. d. werden das bequemſte 
Mittel zur Verbeſſerung. Die guten Fuͤrſten 
thun öfters nichts / weil der Leibarzt blos die Cour 
macht, ißt, trinkt, ſchlaͤft oder traͤumt; Sie 
hoͤren auf, weil man ihre Guͤte durch falſche 
Vorſpiegelungen vielfältig mißbrauchte. Je⸗ 
der Unpartheiiſche weiß, was van Swieten 
und Stoͤrk in den Oeſterreichiſchen Staaten 
zur Verbeſſerung des ganzen Medicinalweſens 
thaten. Jeder Patriote wuͤnſcht ſehnlichſt, daß 
der wackere Laguſt das große Werk vollende. 
Die Kunſt muß gewiß dabei gewinnen. 


Aber warum geſchieht in den meiſten Laͤn⸗ 
dern fo wenig Gutes durch die Leibaͤrzte? Die 
kleine Urſache iſt, — ſie ſind meiſtens nicht, 
was ſie ſeyn ſollen, und ſtehen am unrechten 
Orte. Der Fuͤrſtliche Leibarzt ſollte von Rechts⸗ 
wegen ein grundgelehrter und erfahrner Mann 
ſeyn, und — iſt keins von beiden, — ſollte 
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ein Mann von guter edler Denkungsart ſeyn, 
in deſſen Geiſte kein Falſch war, und — iſt 
voller niedrigen Kabale — füllte auf die Vers 
vollkommnung der Wiſſenſchaft ſehen, und — 
iſt der hohe Goͤnner aller Unwiſſenden, welche 
ſich vor ihm buͤcken, — ſollte die Wahrheit 
ſuchen / und vernuͤnftige Vorſchlaͤge hören, und 
— verfolgt alle, welche dergleichen thun, mit 
Feuer und Schwerdt, oder doch wenigſtens 
mit ewigem unverſoͤhnlichen Haſſe — ſoll die 
Kunſtkenner ſchaͤtzen und belohnen, und — 
befördert die Schmeichler ohne Kopf — ſollte 
fuͤr Lehranſtalten und guten Unterricht, fuͤr 
brauchbare Medicinalinſtitute, fuͤr geſchickte 
Aerzte, Wundaͤrzte, Apotheker und Hebam⸗ 
men ſorgen, und — laͤßt alles auf ſich beru⸗ 
hen, oder verrichtet es gegen die Gebuͤhren, 
— ſollte die untergeordneten Kollegen nach 
Verdienſt vorziehen, und — verſcheucht ſie 
durch ſeinen deſpotiſchen Egoiſmus auf immer 
— ſollte die Anſtalten unter ſtrenger Auf; 
ſicht halten, und ſich, als Oberpfleger des of 
s dallichen Geſundheitswohls, benehmen, und 
2 verkauft alle Stellen an die Meiſtbietenden, 
oder vergiebt fie an unwuͤrdige Kreaturen, und 
bekuͤmmert ſich weiter nicht um das Uebrige, 6 
oder ruͤhmt die Schwachkoͤpfe, als lauter Ge⸗ 
Ried, wenn ſich in 992 Aa ei dazu Ge⸗ 
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legenheit darbietet, — ſollte Gaiente Min: 
ner dem Herrn empfehlen, und — rechnet 
ſichs zur Ehre, wenn außer ihm kein Mann 
von Reputation im Staate iſt, — ſollte dem 
Herrn heilt ſame V Vorſchlaͤge zur Aufnahme der 
Wiſſenſchaft thun, und — hält es unter ſei⸗ 
ner Wuͤrde, jemals im Ernſte daran zu den⸗ 
ken, oder denkt nur an ſich, — ſollte i in gun 
ſtigen Augenblicken für feine gedraͤngten Mit⸗ 
bruder reden, und — iſt bei ihren Klagen 
taub. Unter dieſen Umſtaͤnden wird er ſtatt 
des Guten lauter Boͤſes thun, wenn er den 
feinen Hofton vert ſtehet, wird er nichts thun, 
wenn er zu viel traͤges Phlegma hat, wird er 
alles verkehrt thun, wenn er mit der Weißheit 
im Proceſſe liegt, wird er ſo gar ſchaden, wenn 
er aus Bigotterie den Mann vom Roſenkranze 
dem gruͤndlichen Büͤchergelehrten und 1 
E ene 


Sehr oft En der Reibärse bei He beſten 
95 Men nichts thun, weil die Einnahme und 
Ausgabe des Staats im Miß verhaͤltniſſe ſtehet. 
Dann iſt er zu entſchuldigen. Große Ders 
beſſerungen ſind ohne Koſtenauftoand unmoͤg⸗ 
ich. Allein noch immer bleibt vieles uͤbrig, 
vas zum Beſten des Medicinalzuſtandes bei⸗ 
* beſſere rm der Studien, und 
Ab⸗ 
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Abſtellung der dabei eingeriſſenen Mißbraͤuche, 
genaue Aufſicht uͤber die öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege, uͤber das Medicinalperſonale, uͤber Me⸗ 
dicinalinſtitute und Apotheken u. d. Erforſchung 


der einheimiſchen Mineralquellen durch die Phy⸗ 


ſiker oder andere kunſtverſtaͤndige Maͤnner, Be⸗ 
ſorgung vollſtaͤndiger Geburts; und Sterbeli⸗ 
ſten durch die Prediger, guter Ortbeſchreibun⸗ 
gen durch die Aerzte, Einſammlung guter V Vor⸗ 
ſchlaͤge, beſtmoͤglichſte Verſorgung des Landes 
mit guten Aerzten, Wundaͤrzten und Hebam⸗ 
men, Befoͤrderung und Belohnung verdienter 
Maͤnner, Aufforderung zu patriotiſcher Thaͤ⸗ 
tigkeit, und eifrige Mitwirkung zu gemeinnuͤ⸗ 
tzigen Zwecken, Entfernung und Ausrottung 
verderblicher Quackſalber, Beguͤnſtigung aller 
Unternehmungen, welche auf Erhaltung der 
Geſundheit abzielen, z. B. Eintrocknung der 
Suͤmpfe, Eindaͤmmung der Fluͤſſe, um das 
Austreten zu verhuͤten, Ableitung der ſtilleſte⸗ 
henden Waſſer, Reinlichkeit der Luft auf den 
Straßen und in den offentlichen Gebaͤuden, 
beſſere W Wohnung und Pflege der Gefangenen, 
und Minderung ihrer koͤrperlichen Schickſale, 
phyſiſche Erziehung der Kinder, um einen dauer; 
haften Koͤrper zu erlangen u. d. Die meiſten 
don dieſen Dingen laffen ſich ohne einige, we⸗ 
9 425 ohne expebliche Kosten bewirken, und 
wenn 
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wenn derdeibarzt oderbeibchirurg mit Beiſpiel, mit 
Bitten und Ermuntern voran gehet; ſo fehlet es 
nicht an edeldenkenden Maͤnnern, welche ihr 
Scherflein treulich und ſonder Gefaͤhrde beitra⸗ 
gen. Niemand iſt von Natur boͤſe, außer wenn er 
dazu genoͤthigt wird, niemand undienſtfertig, 
außer wenn er verkannt, uͤbel belohnt oder ſcla⸗ 
pifch befehligt wird, niemand bei den Staats⸗ 
beduͤrfniſſen gleichgültig, außer wenn er. Des 
ſpotenſinn und Deſpotenzwang bei dem kleinen 
Medicinalfönige wittert. Dann fühle der 
wahre Arzt und Wundarzt ſeinen Menſchen⸗ 
Buͤrger⸗ und Gelehrtenwerth, und hoſiret der 
Eitelkeit nicht. Er wuͤrde durch ſeine freiwilli⸗ 
gen Arbeiten fuͤr die Ehre und Finanzen des 
Leibarztes oder Leibchirurgen ſorgen, wie 
der wohlbeſtallte Proſector fuͤr den Profefs 
ſor der Zergliederung, und der Gärtner. ‚für 
den Profeſſor der Kraͤuterkunde. Die Herren 
. ſchmuͤcken ſich oft mit fremden Federn / und 
die Kluͤgern waͤhlen ſich unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den den beſten Theil. Sie fernen und da 
von aller Raben Ä | 
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5 gehört b bis jet noch 
unter die phyſiologiſchen Probleme, indem ſie 
bald bejahet, bald wieder verneinet wird. Und 
doch wiſſen wir noch zu wenig von der Zeu⸗ 
gung uͤberhaupt, als daß man die Acten koͤn⸗ 
ne fuͤr geſchloſſen, und die Sache ſelbſt für ent⸗ 
ſchieden halten. Der alte Hippokratiſcht Ver⸗ 
faſſer nimmt dieſelbe an. Plinius erwaͤhnt, 
als Geſchichtſchreiber, dergleichen Falle und 
neuerlichſt ſtimmte ihm Moſeley bei. Auch 
hier und da duͤrften ſich noch in Deutſchland 
anderweitige Belege zur Beſtaͤtigung finden. 
Da nun dieſe Frage in der gerichtlichen Medi: 
cin ſehr wichtig iſt: ſo wuͤnſcht man nach phy⸗ 
fiologifchen und analogiſchen Gründen zu wif⸗ 
ſen, ob eine Ueberſchwaͤngerung moͤglich und 
wirklich iſt? Und wofern es dergleichen giebt, 
wie und wenn, unter welchen Umſtaͤnden ges 
ſchieht dieſelbe? Woran iſt ſie zu erkennen? 
Wie kann ſie auf die gerichtliche Arznefünde ans 
| gewandt werden ? 8 
g 2, Man 


5 Man gie neue den ot „ als 
vorzuͤglich /in veneriſchen Krankheiten empfoh⸗ 
len, und auf der andern Seite wieder, als 
7 1 verworfen. Jenes that Michaelis, 
Tode und 111 dieſes Hageſtroͤm, Gir⸗ 
tanner u. d. Man wollte gar keine Beſſe⸗ 
rung, und den Uebergang der veneriſchen Ge⸗ 
ſchwüre in ſcor butiſche darnach bemerkt haben. 
Es entſtehet älſo die Frage: Hat der Mohn⸗ 
ſaft eine beſtimmte und erwieſene Kraft gegen 
das beneriſche Uebel? Wirkt er ſpecifiſch, oder 
nur v als ſchmerzſtillend, gegen den vorhande⸗ 8 
nen Reiz oder als Beſſerungsmittel auf die 
Lymphe? Iſt er gegen die ganze Luſtſeuche 
heilſam, oder blos gegen einzelne ſchmerzhafte 
veneriſche Zufaͤlle ? Welches ſind dieſe Zufaͤl⸗ 
le? Und in welcher Periode der Krankheit, in 
welcher Menge, drtlich oder innerlich, kann 
Mie mit Nutzen gehängt werden? 


2. 


3. | 
Es iſt ſeit einiger Zeit der gute Tot Unten 
den Aerzten geworden, über die veralterte Hu⸗ 
moralpathologie zu ſpoͤtteln, und ünſern Zei⸗ 
ten wegen deren Verbannung von ganzem Her⸗ 
zen 2 5 zu wüͤnſchen. Man wuͤnſcht alſo 
a 2. eine 
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eine unpartheüſche Erörterung, ob durch die 
Verlaͤugnung dieſes verjährten Lehrſatzes die 
Krankheitslehre uͤberhaupt und insbeſondere an 
Vollkommenheit gewonnen habe? Ob es moͤg⸗ 
lich und rathſam ſei, alle krankhafte Erſchei⸗ 
nungen von den feſten Theilen, vom Nerven⸗ 
reize, von Reizbarkeit und Lebenskraft u. d. ab⸗ 
zuleiten, da im lebenden Koͤrper ſich die Wir⸗ 
kung von jenen ohne die Gegenwirkung der 
Saͤfte nicht wohl denken laͤßt? Sollte es nicht 
für die Wiffenfchaft zutraͤglicher ſeyn, das Ueber⸗ 
triebene und Einſeitige von beiden Syſtemen 
fahren zu laſſen, beide mit einander kluͤglich zu 
verbinden, und den Antheil, den jedes an der 
Entſtehung der Krankheiten uͤberhaupt und ing 
beſondere, von Anfange oder in der Folge hat, 
ſorgfaͤltig zu beſtimmen? Unter Leitung der 
Geſchichte duͤrften ſich manche trefliche Belege 
von dem großen Schaden herſchender, auf ein⸗ 
zelne Saͤtze oder Erfarungen gebaueter Syſte⸗ 
me finden, um die Urheber im Behaupten, und 
die Nachbeter im ee behutſamer zu 
machen. | 


| Die Benin war fonft die General 
loſung der Statiſtiker und Politiker. Man hielt 


den Staat fuͤr gluͤcklich, in welchem auf einer 
i Due 
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ab recht viele Menſchen beiſammen 
lebten, und ſah es ſo gar, als ein gutes Zei⸗ 
chen, an, wenn von einem Lande ſtarke Ko⸗ 
lonien ausgingen, und große Fabriken durch 
ſolche Legionen producirender Geſchöͤpfe beſetzt 
werden konnten. Jetzt faͤngt man allmaͤhlig 
an, das Gegentheil zu behaupten, und mit 
Giuliano zu verſichern, kein Grundſatz fei 
gefarlicher und nachtheiliger, als unbedingt! die 
Vermehrung der Menſchen zu befördern, zu⸗ 
mal in großen Staͤdten, wo die Mittel zum 
hinlaͤnglichen Erwerb und zum noͤthigen Unter⸗ 
halt fehlen. Man moͤchte alſo gerne wiſſen, ob 
die Bevölkerung vom Willen des Geſetzgebers abs 
haͤngt oder nicht? Ob dieſelbe an und vor 
ſich dem Staate nachtheilig ſeyn und werden 
koͤnne, da die Menſchenzahl in vielfacher Be⸗ 
trag t ein unerkanntes Staatsgut iſt / und in 
vielen Laͤndern beſonders uͤber Abnahme ge⸗ 
klagt wird? Was giebt es für phyſiſche Mit⸗ 
tel, um jene zu beguͤnſtigen und zu erhalten, 
und dieſe zu entfernen? Was ſind hier von 
dem Regenten für Maasregeln zu nehmen, daß 

alle vorhandene Menſchen zweckmaͤßig vertheilt, 
lange geſund und wohl erhalten, und mit der 
noͤthigen Erwerbungskunſt bekannt gemacht 
werden? So bald dies geſchiehet / iſt die Ueber⸗ 
fene dem Staate e nn Big. | 


+ 


1 

Die Erfatung lehret 506 die Gifte nicht 
bei allen Menſchen auf einerlei Art wirken, in 
gewiſſen Altern und Temperamenten ſchneller, 
in andern langſamer oder gar nicht ſchaden, 
einige nur in dieſen oder jenen Orten, wo ſie 
angebracht werden. Sollten ſich nicht alle die⸗ 
ſe Erſcheinungen aus der ſtaͤrkern oder ſchwaͤ⸗ 
chern Reizbarkeit, aus der Gewohnheit und 
Ungewohnheit, gus den im Magen befindlis 
chen oder zugleich genoſſenen dlicht⸗ ſchleimich⸗ 
ten Subſtanzen, und in einzelnen Faͤllen, wo 
nur einzelne Menſchen davon heftig leiden, von 
Wee ableiten "ic en? 
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. Es gibt 15 e auserſt feinen ae 
heitsſtoffe (Miaſmara), welche, als eine un⸗ 
ſichtbare Materie, die feſten Theile ſchwaͤchen 
und die Saͤfte verandern ſo gar Faͤulniß und 
Tod erzeugen koͤnnen. Sie finden ſich am 
haͤufigſten in den Gegenden wo eine verdor⸗ 
bene Luft herſcht, wo Suͤmpfe und Webers 
ſchwemmungen ſtatt haben, wo viele Menſchen 
beiſammen find, und Aufern daſelbſt auch am er⸗ 
ſten ihre Wirkung. Sie brechen aber auch haͤufig 
zu BSD und bei beſondern Witte 
5 run; 
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rungen aus. Es fragt fi af, „find dieſe Krank⸗ 


heitsſtoffe feine Thier⸗ und Pflanzenſtoffe? 


Sind ſie immer von einerlei Natur, oder durch 


Nebendinge vielfach modificiret? Ist der Dunſt⸗ 


krais der Zeu gungsort oder nur der Sammel; 


platz dieſer Ausduͤnſtungen? Mag träge die 


veränderte Luftart zu deren Verbreitung, Ver⸗ 
beſſe erung oder Verſchl immerung bei? Was 
giebt es für Mittel, ſich dagegen zu verwah⸗ 5 


von, oder dieſelben in Werden und Wirken u 
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Die ie Anſteckung beſehet zn einer e milk 
c Mittheilung des naͤmlichen Krank 
heitsſtoffes an einen andern Koͤrper, woraus 
in dem geſüͤndeſten Menſchen die naͤmliche 
Krankheit entſpringet. Der Stoff ſcheint, als 
Saane, zu treiben, wenn er in einen beque; 
inen Koͤrßer kommt, aber auch da HE noͤthig / 
daß er nach Art der Saamen ſich mit den thie⸗ 
Lichen Saͤften verbinde und i in denſelben eine 


merkliche Abartung erzeuge. Da nun im ge⸗ 


ſunden und kranken Zuſtande die Aſſimilation 
eine wichtige Rolle ſpielt; ſo ſcheint es wuͤn⸗ 
ſchenswerth zu ſeyn, nach Theorie, und Verſt u 
chen zu prüfen, ob. nicht die ganze Aüiſteckung 
eine Aſſimilation ſei/ welche nur von N Reben 


o . umſtän⸗ 


, 
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umſtaͤnden, von den verſchiedenen Körpern, 
von der Witterung u. d. modifictret wird. Wie 
wird dieſe thieriſche Aſſimilation behindert oder 
geſchwaͤcht, im Falle der Anſteckungsſtoff an 
und in den Körper gebracht worden ik? u 


8. 

Es feht an Aerzten nicht, und in manchen 
Ländern vermehren ſie ſich, wie verderbliche 
Heuſchrecken. Aber der groͤßere Theil hat nur 
den Nahmen, nicht die dazu gehoͤrigen Eigen⸗ 
ſchaften. Gleichwohl iſt es fuͤr Menſchenwohl 
und Menſchenleben nicht gleichgültig zu wiſſen, 
zu welcher Klaſſe dieſelben gehören. Man ſucht 
alio, ade Belehrung und bequemen Ueberſicht 
eine Tabelle, auf welcher die Zeichen der gu⸗ 
ten und ſchlechten Aerzte einander gegen 
über geſtellet, und mit wenigen Worten aus⸗ 
gedrückt werden. Der Kalender, als das ges 
meinſchaftliche Volksbuch, duͤrfte das beſte und 
wohlfeilſte Vehikel ſeyn, dieſe Art von Kennt 
a5 in Mf zu bergen, TOR 


Seit den n Zelten des Hatvel, hat man 
PR darüber geſtritten, ob und in wie weit der⸗ 


elbe fuͤr den e 1 des Blutum⸗ 
laufs 
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laufs gehalten werden koͤnne. Es finden ſich 
bereits Spuren im Hippokrates, Plato, 
Nemeſius, Sarpi, Caͤſalpin, Servet 
u. a. Die Zeitgenoſſen des Harvei, z. B. 
Jac. Primeroſe, Kaſp. Hoffmann, Ec⸗ 
card Leichner, Joh. Riolan u. a. ma⸗ 
chen ihm die Ehre der Entdeckung ſtrittig, und 
neuerlichſt haben La Caze, Bordeu, Ro⸗ 
bert und Roſa das naͤmliche gethan. Es iſt 
05 glaublich, daß er durch das Leſen obiger 
Bruchſtuͤcke aufmerkſam gemacht wurde, ſich 
durch Zergliederung der Thiere von der Richtig⸗ 
keit der Sache ganz zu uͤberzeugen, und da⸗ 
durch das Werk zu vollenden, das jene bereits 
angefangen hatten. Es iſt für den Forſcher 
und neugierigen Liebhaber angenehm, ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Gemälde vor ſich zu haben, wie die⸗ 
ſe fuͤr Phyſiologie, Pathologie und Therapie 
ſo wichtige Lehre entſtand, fortruͤckte und fe; 
ſter wurde, und bei allen etwanigen Einwuͤr⸗ 
fen der Gegner beſtand. Es wird alſo eine 
kritiſche Geſchichte des Kraislauſes ge⸗ 
ſucht, in welcher erſt aus den damaligen und 
nachher geſchriebenen Büchern die Hauptſtellen 
nach der Zeitfolge bis auf Harvei und nach⸗ 
her geordnet, und aus dieſen das Reſultat 
ausgehoben iſt, dann aber eben fo unparthei⸗ 
iſch erzaͤhlt wird, in wie weit Harvei obige 
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Thatſaͤtze nuͤtzte, um Licht ſtatt der Finſterniß 

zu geben, endlich eine erbauliche Nutzanwen⸗ 
dung auf die Revolution gemacht iſt, welche 
dieſe Eutdeckung in der ganzen theoretiſchen 
und practiſchen Arzneikunde verurſachte, auf 
den Nutzen und Schaden, der, wie immer, 
bei Neuerungen, daher 8 275 5 


19% 


Man fängt eit einiger Zeit an, neue Auf⸗ 
lagen und Ueberſetzungen der alten Aerz⸗ 
le zu beſorgen. Man ſcheint es zu fühlen, daß 
ſie die Verachtung und Hintanſetzung nicht ver⸗ 
dienen, welche ihnen die Nichtkenner und ge⸗ 
wiſſe Tongeber in Gnaden widerfahren laſſen, 
und will vermuthlich dadurch dieſem Studium 
eine andere Richtung oder den alten Werth wie⸗ 
der geben. Allein man verfehlt den rechten 
Weg. Ueberſetzungen ganzer Bücher, zumal 
theoretiſcher, find zu Erreichung des Zwecks 
ganz unſchicklich. Denn grade die Theorien der 
Vorzeit misfallen den Neuern, und geben ih⸗ 
nen Stoff zum Spoͤtteln, obgleich viele neuere 
Behauptungen eben fo unſchmackhaft, wohl 
gar grundlos ſind. Der herſchende Geſchmack 
iſt practiſch. Fuͤr alles andere hat man we⸗ 
nig oder gar keinen Sinn. Folglich iſt es nicht 
genug, die e des Hippokrates, 
ö wie 


4 
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wie Gellert's 905 vielfach aufzuputzen, da 

bekanntlich viel theoretiſches Werk in denſelben 
befindlich iſt. Es moͤchte alſo noͤthig ſeyn, daß 
die Herausgeber alter Aerzte nicht blos die vor; 

handenen lateiniſchen und deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen mit einer Vorrede in die Welt ſchi⸗ 
cken, ſondern bei jeder Theorie das Wahre oder 
Falſche, bei jedem Lehrſatze die Uebereinſtim⸗ 
mung oder Verſchiedenheit der Meinungen, bei 
den anatomiſchen und practiſchen Behauptun⸗ 
gen das Vorruͤcken oder den Ruͤckgang der 
Neuern, bei den etwanigen Maͤngeln die nach⸗ 
Her gemachten Verbeſſerungen u. d. bemerken, 
folglich das Alte und Neue immer in Parallele 
fielen moͤſen. Semiotiſche und practiſche 
Bücher machen auf dieſe zweckmaͤßige Behand 
lung die meiſten und gerechteſten Anſpruͤche. 


11. 


Das Aderlaſſen uͤberhaupt, und die 
. der Adern in einzelnen Ser ö 
iſt für den practiſchen Arzt ſehr wichtig. 
aͤngſtlichen Alten übertrieben die Sache, 155 
die Neuern vernachlaͤßigen dieſelbe ganz. Im 

ſechszehnten Jahrhunderte entſtand zwiſchen den 
Arabiſten und ſo genannten Hippokratikern ein 
Ahheger Streit über die Frage, ob man im 
Reigen n auf dem Arme der leiden 


den 
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den oder entgegengeſetzten Seite ſolle zur Ader 
laſſen? Die Gegner wurden hitzig; Jeder 
ſtritt mit Autoritäten, und nachdem ſie ſich 
faſt, wie die ſchlechten Schriftſteller in Boi⸗ 
leau's Pulte, außer Athen gezankt hatten, en⸗ 
digte ſich der Zank mit der Flucht oder Abſter⸗ 
ben der Arabiſten. Moreau hat ein Verzeich⸗ 
niß der Schriftſteller fuͤr und wider angegeben, 
aber es iſt weder vollſtaͤndig noch kritiſch. Man 
wuͤnſcht alſo eine aus den Acten gezogene Ge⸗ 
ſchichte dieſer Aderlaßfehde, mit chronolo⸗ 
giſcher Aufſtellung der beiderſeitigen Schriftſtel⸗ 
ler bis auf die neueſte Zeit, und am Ende die 
Auseinanderſetzung, Beſtimmung und Anwen⸗ 
dung auf die Praxis. So duͤrfte dieſe alte 
Fehde noch jetzt fuͤr den practiſchen Arzt inen 
ctiv und nuͤtzlich werden. | 


12, 


Die Alten glaubten, aus Mangel an Na⸗ 
turkenntniß und Chemie, vielleicht auch nach 
einzelnen zufälligen Unglücksfällen, das Spieß⸗ 
glas ſei ein Gift. In dem ſechszehnten 
Jahrhunderte hob die chemiſche Secte ihr Haupt 
empor, und zeichnete ſich durch die Bereitung 
und den Gebrauch metalliſcher Arzneimittel vor- 
zuͤglich aus. Die Galeniker fuͤrchteten ſich 
mehr aus Anhaͤnglichkeit an das Ale und aus 

facher | 
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falſcher Theorie, als aus Ueberzeugung, viel⸗ 
leicht auch durch Erblickung der chymiſch⸗pra⸗ 
ctiſchen Opfer, für dem Pulver, dem Brech⸗ 
wein und andern aus dem Spießglaſe be⸗ 
reiteten Arzeneien erſchrecklich. Daruͤber 
entſtand in der Mitte des Jahrhunderts eine 
ſtuͤrmiſche Fehde in Frankreich, wo ſo gar 
das Parlament den Gebrauch verbot, und erſt 
in der Mitte des folgenden Jahrhunderts das 
Verbot wieder aufhob. Die Aerzte von Mont 
pellier kehrten ſich nicht an den Parlaments⸗ 
ſchluß, und die Pariſer nahmen jene nicht in 
ihre Geſellſchaft auf, bis fie dieſer mediciniſchen 
Ketzerei entſagt hatten. Patin ſetzt dieſe Her⸗ 
ren ſo gar mit den falſchen Muͤnzern in eine 
Klaſſe, und verdammt beide zu Feldpredigern 
am Galgen. Renaudot macht den Advoca⸗ 
ten. Es wird alſo eine actenmaͤßige und un⸗ 
partheüſche Geſchichte der S pießglasfehde 
geſucht, in welcher die Thatſaͤtze richtig ge⸗ 
faßt, und die Reſultate der Unterſuchung / mie 
ſteter Ruͤckſicht auf die Quelle dieſer Meinung, 
treulich mitgetheilt werden. Der pragmatiſche 
Hiſtoriker koͤnnte dabei manche herrliche Refle⸗ 
rion anbringen. 


10. 
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Spot vermag ales. | 
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— Norand hatte e von Se Natur alles 1 5 
Gluͤcke nichts erhalten. Da die Naturgaben 
mit den Gluͤcksgaben im Mißverhaͤltniſſe ſtan⸗ 
den; ſo wurde er in kurzem durch angewand⸗ 
ten Fleiß ein wackerer und beruͤhmter Gelehrter, 
aber druͤckende Armuth blieb der ſtete Begl eiter 
der Jugend, und kuͤmmerliche Mittelmaͤßigkeit 
Be ihn bis ans Grab. Alle Verſuche, 

Gluͤck zu feſſeln, und ſich beſſere Tage zu 
nt waren fruchtlos. Das Glück laͤ⸗ 
chelte ihm nie. Immer ſcheiterten die beſten 
Entwuͤrfe, weil die Auſſenſeite zu wenig vers 
ſprach , das beſcheidene Verdienſt mit dem here 
ſchenden Tone im Widerſpruche ſtand, die na⸗ 
gende Nahrungsſorge nicht erlaubte ſich in der 
großen Welt zu zeigen, und reelle Gelehrſam⸗ 
keit in ſeinem Zirkel grade 11 7 der Maasſtab 
der Brauchbarkeit war. Als Student, ſuch⸗ 
te er immer vergebens um ein Stipendium nach; 
(Es war bereits an einen jungen Mann von 
N Ale oder an einen guten Freund 
ver 
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verſprochen.) Als Gabel ſuchte er um er; 
ledigte Aemter mehrmals nach, und fiel im⸗ 
mer durch. Anfaͤnglich war er zu jung, nach⸗ 
her zu alt, bald hatte er einen zu guten, bald 
zu ſchlechten Anſtand, manchmal war er zu be⸗ 
denklich in der Wal der Mittel, um zum Zwe⸗ 
cke zu gelangen. Einſt bot ihm der Lord * 
die Leibarztſtelle mit 1000 Pfund Sterl. ing an, 
wenn er ſeine alte Liebſchaft zur treuen Bettge⸗ 
noßin annehmen wollte. Mein Geſchmack iſt 
nicht für gemeinſchaftliches Gut ‚ fügte er, und 
ſogleich wurde er, als ein Mann ohne lebens; 
1 25 in Gnaden entlaſſen. | 


h 
| Dieſer Lage uͤberdruͤßig / ging er an die 
Shen, und die erſte Forder ung war die Vor; 
ausbezahlung der ſtipullrten Fracht. Er ent 
richtete die Gebuͤhren, und hatte den Vorſatz, 
fein Gluͤck auf dem feſten Lande zu berſuchen. 
In der Betracht nahm er bald dieſen, bald je 
nen Namen und Charakter an, um feine Ab; 
icht zu verſtecken. In H meldete er ſich 
ur Annahme des Doctortitets. Sein Geſuch 
urde erhoͤret, und eine beſtimmte Anzal hol⸗ 
laͤndiſcher Ducaten verlangt. Er geſtand ſein 
Unvermoͤgen, und die Facultaͤt bedauerte ihn, 
aus der kleinen Urſache, fie ſei auf die Spor⸗ 
17 gewieſen, Er ging nach B, ſuthte 
1 um 
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um die Feldarztſtelle bei der Patriotenarmee 
nach, und wurde gefaͤlligſt entlaſſen weil er 


ſich ine ** nicht aufs neue gegen die Gebuͤh⸗ 
ren wollte foͤrmeln laſſen. Als gebohrner reis 
heitsmann, begab er ſich nach P* *in Hof⸗ 


nung, daß da, wo alles frei, und aller In⸗ 
nungszwang aufgehoben iſt, auch der Arzt koͤn⸗ 


ne ohne fernere Anfrage practiciren. Nein, | 


ſagte der Maire, jeder muß ein Patent fuͤr ſein 
Gewerbe loͤſen, die Facultaͤt berief ſich auf ihre 
Gerechtſame, Er appellirte an die neue Frei⸗ 
heit und Menſchenrechte. Aber vergebens. Der 
Beſcheid war, das Geſuch kann ohne Sportel⸗ 
taxe nicht ſtatt haben. Guter Gott, ſprach 
er! Mitten in dem Lande der Freiheit iſt der 
Nahrungserwerb mit Abgaben belaſtet, und 


nur das Soldatenhandwerk iſt frei. Sogleich | 


meldete er fich bei der Behoͤrde. Er wurde ans 


genommen, aber unter der Bedingung, Eins 


| ſchreibegebuͤhren zu erlegen, und ſich ſelbſt das 
Bendthigte anzuſchaffen. Mißmüͤthig ging er 


7 


von dannen, mit dem edlen Vorſatze, das 


Gluͤcke blos bei der erlernten Kunſt zu Dale 


Er fam unter tiefacher Furcht, als Ariſto⸗ | 


; krate lanterniſiret, oder fuͤr einen Spion des Mon⸗ 


ſieur Capet gehalten zu werden, in Deutſchland 


an. Seine Erwartung war hoch geſpannt. Er 


hat 


hatte öfters in der Inſel gehoͤret, der Deut⸗ 
ſche ſtehe weit hinter dem Britten, Duncan 
habe einen vortheilhaften Ruf zur practiſchen 
Profeſſur nach Goͤttingen gehabt, Bailies, 
Engliſche Impfaͤrzte und Oculiſten haͤtten hier 
ihr Gluͤck gemacht, der deutſche Arzt erhebe 
den tiefdenkenden Britten und maͤchtigen Krank⸗ 
heitsbeobachter über alles, und ſtaune alle von 
ihm kommenden Hypotheſen, als ausgemachte 
Wahrheiten, an. Dieſe Hofnung führte ihn 
unvermerkt nach Bu *. Er wollte den Bruns 
nenarzt machen, und erhielt die gnaͤdige Wil⸗ 
lensmeinung, daß Niemand ohne Bewilligung. 
je Fuͤrſtl. Kammer dies Gefchäfte treiben 20 
ne. Er zog von dannen nach ** 05 
d erfuhr das naͤmliche Schickſal. Nun trug 
ihn der Weg nach der Reſidenz. Er ließ ſich 
dem Fuͤrſten vorſtellen, wurde gnaͤdig aufge⸗ 
nommen, fein Geſuch um die Leibarztſtelle ge⸗ 
waͤhret, Character und Amt zugeſichert, aber 
gegen die herkoͤmmlichen Gebuͤhren, von Rechts 
wegen. Er fragte nach einer Profeſſorſtelle, 
in Hofnung, ſie ſei fo eintraͤglich und bequem, 
wie in Engelland, und bekam die naͤmliche 
Weiſung. Er machte eine ſtille Verbeugung, 
und ſetzte den Pilgrimſtab weiter. Lieber Hmm 
mel! dachte er fuͤr ſich. Iſt denn alles in der 
Welt für Geld und Sporteln feld?" . 
Gruners Alman. 11. Jahtrg. K In 


; x + 
\ 
\ 


146 


In der Unentſchloſſenheit, ob er vor oder 
ruͤckwaͤrts gehen ſolle, war er, wie ſo man- 
cher Neiſende, von der Marſchroute vielfältig 
abgekommen, hatte fo manchen Seitengang ge⸗ 
macht, nach Art junger und alter Kraftmaͤn⸗ 
ner ein Reiſejournal gefuͤhret, ohne, wie Gſel⸗ 
lius theuren Andenkens, dabei einen mercans 
tiliſchen Plan zu haben, ſich in den Gaſthoͤfen 
nach Einwohner, Sitten und Lebensart erkun⸗ 
digt, und fo manche Provifion für Seelen⸗ 
Menſchen- und Laͤnderkunde gemacht, als ihn 
beim Eingehen in die Stadt eine milttaͤriſche 
Donnerſtimme aus dem tiefen Nachdenken üben 
ſein hartes Schickſal weckte. Man fragte ſtren⸗ 
ge, von wannen er komme, und wohin er gehe, 
fragte nach dem Paſſe, und er hatte keinen. 
Wozu dieſer, rief er? Ich bin ein fremden 
Arzt, der ſich in dieſes Land verirret hat, hier 
nichts ſucht, aber auch nichts zu verlieren hat. 
Sogleich wurde er zum Chef des Militäre, von 
da zum amthirenden Buͤrgermeiſter gefuͤhrt, al⸗ 
lenthalben genau ausgeforſcht, ob er ein Runde 
ſchafter der ſaubern Propaganda ſei, und end? 
lich wegen beſſern Fortkommens mit einem Rein 
ſepaſſe verſehen — alles gegen die Gebühren, 
Ei, fagte er! Iſt denn hier alles der Taxe uns 
kterworfen? Ganz, wie in Engelland, war 
die mit Ernſt und Würde gegebene Antwort 

/ ne en 


2 


8 
7 


2 147 


des phlegmatiſchen Buͤrgermeiſters. Aber die 


ewigen Sporteln? — Stehen alle in mer 


ner Beſtallung auf der Sporteltaxe, ſind ein 
Theil meiner Beſoldung. Morand ſchwieg, 
ertrug, was er nicht ändern konnte, und vers 
folgte feinen Weg, der ihn nach N* * führte, 
Es war Meſſe, unter dem Thore ein Gewuͤhle 
von ein- und ausgehenden Menſchen, und je; 
der verſteuerte feinen Kopf, ohne ein ſcheeles 
Geſicht anzunehmen. Schon wieder etwas zur 
Sporteltaxe, rief er? Zu dienen, war die 
kalte Antwort. Morand zahlte, und ging 
trotzig wie ein Kuͤnſtler, fort, mit dem feſten 
Entſchluſſe, grades Weges in ſein Vaterland 
zurück zu kehren. Wenn die Sportelſucht ak 


lenthalben alles vermag, murmelte er fuͤr ſich 


in den Bart; ſo will ich lieber von den Mei⸗ 
nigen ſportuliret ſeyn, als von jedem Maire, 
Buͤrgermeiſter und Thorſchreiber, der kein Britz 
te iſt. So ſchied er von dannen, und war | 
am Ende wieder, was er vor feinem Ausgan⸗ 

ge war — ein armer Doctor, mit Erlaubniß 
der Obern zu morden, ſo viel beliebig ſeyn moͤch⸗ 
fe, gegen die Gebühren, alles von Rechts wegen, 
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Medicinalweſen bei der Armee > 


Das Mein und Dein war von Urbeginn der 
Welt der gewoͤhnliche Gegenſtand des Streites 
und Haders. Jeder bediente ſich der vorraͤ⸗ 
thigen Huͤlfsmittel, um das Eigenthum zu be⸗ 
wahren, oder einem andern zu entreißen. Das 
Fauſtrecht gab im Naturſtande einem Jeden 
die noͤthige Sicherung für Begluͤckung, Gewalt 
und Unrecht, und wurde im Mittelalter das 
an Raubſucht graͤnzende Recht des Maͤchtigern. 
In den civiliſirten Staaten ſollten die Geſetze 
einem jeden Buͤrger den Beſitzſtand g gegen alle 
Eingriffe und Beeintraͤchtigungen ſichern, und 
wurden ſehr oft durch Doppelſinn, unbe⸗ 
ſtimmtheit und Willkuͤhr des Richters die Quel⸗ 
le unzaͤhliger Streitigkeiten und Fehden. Rings⸗ 
um und neben uns zanken ſich Herren und Uns 
terthanen uͤber die Graͤnzen der Befugniſſe und 
Gerechtſame. Nationen empoͤren ſich gegen 
ihren rechtmaͤßfgen Herrn, und ſchreiben ihm 
vor, was er thun und glauben ſoll, was ſie an⸗ 
nehmen und verwerfen wollen. Indem jene 
sun algeivaltigen Königes und Miniſterdeſpo⸗ 
tiſmus 


i 5 a f N £ 1 


tiſmus zu ſtuͤrzen ſuchen, — mit Recht oder 5 
Unrecht, das laß ich unentſchieden — ſchreien 
die Leidenden in andern Ländern über willkuͤhr⸗ 
liche Rechtspflege, uͤber Beguͤnſtigung des Gro⸗ 
ßen oder Reichen, uͤber ungebuͤhrliche Erhoͤ⸗ 
hung und Vermehrung der druͤckenden Aufla⸗ 
gen, über unnöthige Geldverſplitterungen, über 
unzählige Einſchraͤnkung der Menfchen z und 
Bürgerrechte, über Beraubung der ertheilten 
oder erworbenen Befreiungen, fo bald es der 
Konvenienz des Befehlenden, oder der Plus⸗ 
macherei des Kameraliſten behagt. Klagen und 
Streiten gehoͤret hoffentlich auch unter die no⸗ 
diſchen Menſchheitsrechte. | se 


Fuͤrſten find Menſchen, wie wir. Sie 
haben Schwachheiten und Thorheiten, wie al⸗ 
le Kinder der Natur. Ihre Erziehung macht 
ſie zum Sinnengenuſſe und zum Gebrauche der 
Vergnuͤgungen geſchickt; Ihr Stand verleitet 
ſie oft zu willkuͤhrlichen oder illegalen Handlun⸗ 
gen, weil ſie keinen Obern zu fuͤrchten haben, 
und, wenn der ſchmeichelnde Hofmann oder 
Politiker wahr redet, uͤber alle Geſetze und Ver⸗ 
bindlichkeiten erhaben find, Sie thaten alſo 
manchmal Unrecht, ohne daß ſie es glaubten. 
Sie kraͤnkten wuͤrdige Männer, well man ih⸗ 
nen den erniedrigenden und falſchen Satz bei⸗ 
| Er; 3 | ge⸗ 5 
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gebracht hatte, alle Unterthanen ſeien, wie 
gebohrne Sclaven, zu ihren Mißhandlungen be?⸗ 
ſtimmt. Sie erlaubten ſich alles, weil fie Nie- 
manden wegen ihres Betragens verantwortlich 
waren, und ließen Jedermaͤnniglich ihren un- 
willen nachdruͤcklichſt empfinden, ſo bald man 
es wagte, die zuſtehende Gerechtſame ſtandhaft 
zu vertheidigen, oder von Bedruͤckungen zu 
reden. Fuͤrſten, ſagten ſie, koͤnnen nie Un⸗ 
recht haben oder Unrecht thun, und brachten 
den Andersdenkenden durch geheime Verhaft— 
befehle auf immer zum Schweigen, oder ließen 
nur drucken, was ihren Abſichten und Grund- 
füsen entſprach, oder blendeten die Gelehrten 
durch Penſionen, um dem Publicum den Ton 
vorzuſtimmen. So waren ſie immer Herren 
über Reden und Handeln, über Glauben, Lehr 
ren und Schreiben. Ihr Wille war alles in 
Allem, ihr Befehl unwiderruflich, ihr Blick 
gebietend, ihr Zorn gefaͤrlich. Der furchtſa⸗ 
me Sclave buͤckte ſich vor dem allgewaltigen 
Ludwig, der Weife ſchwieg/ der Dichter raͤch⸗ 
te ſich durch Spottlieder, und entging ſelten 
dem ſpaͤhenden Blicke der Policei, buͤßte mei⸗ 
ſtens die Denk- und Schreibfreiheit in der Ba- 
ſtille. So ging endlich der ſtille Unwille in 
thaͤtigen Widerſtand über, So lernte der Buͤr⸗ 
ger unter Anhetzung einiger micvergnüͤgten Gros 
ben 
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ben das willkührliche unrecht fuͤhlen, das er 
ſeit Jahrhunderten geduldig ertrug, und mach⸗ 
te Verſuche, die ſchweren Feſſeln zu zerbre⸗ 
chen, welche ihn an Koͤnig und Vaterland ban⸗ 
den. So artete der Freiheitsdrang in Unge⸗ 
horſam, Aufruhr, Empoͤrung, Mord, Ab⸗ 
fall ganzer Provinzen, Geſetzbrüchigkeit uf 
W. aus. So ſchwand Ruhe, Glück und Zu⸗ 
friedenheit aus den Gemuͤthern, gegenſeitiges 
Mißtrauen trat an die Stelle, Ungezogenheit 
und Frechheit wurde das Schiboleth der Pa⸗ ; 
| trioten, Hartnaͤckigkeit und Starrſinn die Lo⸗ 
ſung der Ariſtokraten, allgemeine Verwirrung, 
Geſetzloſigkeit und Verarmung die Folge dieſen 
ſchrecklichen Unruhen. Moͤchte doch ein guter 
Genius bald die Fackel der Zwietracht ausloͤ⸗ 
ſchen, Fuͤrſt und Unterthan ſich wieder naͤhern, 
und gemeinſchaftliche Abſtellung der eingeriſſe⸗ 
nen M ißbraͤuche freundſchaftliche Feſtſetzung 
der Graͤnzen, wie weit Jeder ohne Nachtheil 
der Nation gehen darf, das M ittel zum allge⸗ 
meinen Frieden werden! 
es 
Fuͤrſten kommen mit Fürſten in Streit über 
das Mein und Dein, wie andere Menſchen⸗ 
kinder, nur der Gegenſtand des Streites iſt 
wichtiger, und die Folge beträchtlicher, als bei 
jenen, Das, Wohl ganzer Lander wird aufs 
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Spiel geſetzt. Millionen von Menſchen wer⸗ 


den das unſchuldige Opfer des Haders, den oͤf⸗ 


ters ein mißverſtandener oder unuͤberlegter Aus 


druck, ein zweideutiges Benehmen, eine ge 
haͤßige Inſinuation, falſche Politik und Ver⸗ 

groͤßerungsſucht erzeugt, und die Macht oder 
das Gluck der Waffen entſcheiden muß. Der 


Buͤrger wird durch ſtillſchweigenden Vertrag 


N ae 


oder durch Gewalt der Obern zur Vertheidis 


gigung des Vaterlandes aufgefordert. Der 


ſtehende und beſoldete Soldat iſt der beſtellte 
Advocat und Schiedsrichter in den Haͤndeln dern 
Großen. Er iſt ein nothwendiges Uebel der 


jetzigen Politik, aber wenn er kluͤglich genutzt 


und gelenkt wird, das beſte Mittel, den Frie⸗ l 


den im Staate zu erhalten, und bei Auswaͤr⸗ 
tigen zu erfechten. Er ſetzt alſo ſein Leben, 
ſeine Geſundheit in Gefar, und hat meiſtens 
für allen Antheil an den militaͤriſchen Vorthei⸗ 
len und Siegen nichts weiter, als den unbe⸗ 
merkten und pflichtmaͤßigen Ruhm, wie ein 
Held, auf dem Bette der Ehre zu ſterben, oder 


wie ein Kruͤppel, die unbelohnten Siegeszez 


chen herum zu Wag 


Es iſt nirderſchlagend fuͤr 905 Beobachter g 
und Menſchenfkeund, zu ſehen, wie viel un⸗ 


elhgküne Opfer der Krieg dahin raft, aber noch 


trau⸗ 
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trauriger iſt die Erfahrung, daß der Staat 


fo wenig reelle Sorgfalt für ihre Erhal⸗ 
tung nach den Verwundungen trägt, Der 


Mangel an Aufſicht und Pflege, die Unwiſſen⸗ 


heit der Aerzte und Wundaͤrzte, und ſelbſt das 


Pr 


zweideutige Gefühl des commandirenden Gene⸗ 
rals, ſchadet hier öfters mehr, als das feind— 


liche Schwerdt. Viele tauſend wackere Fries 


ger ſterben nicht an der erhaltenen Verletzung, 
ſondern an der Behandlung. Viele bleiben uns 


gerettet, weil der General, wie mancher Staats⸗ 


miniſter, denkt und den verdienten Mann 
nur fo lange ſchaͤtzt, als er ihn braucht. 


Man hat uͤber dieſes Problem eine gehaͤßi⸗ 
ge Anekdote von Friedrich, dem Großen. 
Man hat Parthie genommen, das Zeugniß des 
bidern Warnery verdaͤchtig gemacht, ſich 
auf das Daſeyn im Lazarethe berufen, und den 


negativen Beweis aus der Unmöglichkeit gefuͤh⸗ 
ret. Es iſt ein bekannter Erfahrungsſatz, ein 


Menſch kann nicht alles wiſſen, wie kann ein 
Lazaretharzt ſo dreiſte die Unmoͤglichkeit behau⸗ 
pten? Nur ſo viel bleibt factiſch richtig, in 
ſeinem Lazarethe wußten die Subalternen nichts 
davon, aber war der geheime Befehl an die Obern 
nicht möglich oder wirklich? Das menſchliche Ge 


fühl empoͤret ſich gegen den Gedanken U aber 
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die Geſchichte ſagt uns laut, daß Menſchenle⸗ 


ben in der Staatsrechnung nicht allemal etwas 
wichtiges if, Denkt man ſich den jaͤmmerli⸗ 
chen Finanzzuſtand und die mißliche Lage, in 
welcher der Koͤnig oͤfters war; Erwaͤgt man 
die philoſophiſchen Grundſaͤtze, welche er uͤber 
Leben, Tod und Unſterblichkeit hatte; Ver⸗ 
folgt man im Stillen den Vorſatz des entſchloſ⸗ 


ſenen Koͤnigs, in dringenden Faͤllen eher den Tod 


zu uͤbernehmen, als in die Haͤnde ſeiner Feinde zu 
1 Vergleicht man dies mit den ſchriftlichen 

Aeuſerungen an den Marquis d Argeus; ſo iſt 
der Entſchl uß weder unwahrſcheinlich, noch una 


moͤglich. Unter dieſen Umſtaͤnden, in dieſer 


Stimmung der Seele, bei dem uͤberhandneh⸗ 
menden Mißmuthe, bei den Stuͤrmen und Zus 
dringlichkeiten ſeiner unverſoͤhnlichen Feinde, 


war die Aufopferung der koſtſpieligen und uns 
nuͤtzen Verwundeten das leichteſte Opfer. Ein 


Koͤnig, der freiwillig ſterben kann, erwartet 
von den Theilnehmern des Krieges gleiche Ent 


ſchloſſenheit. Wer das Leben ſatt hat, bekuͤm⸗ 


mert ſich um die Urtheile der uͤbrigen Menſchen 


nicht. Er fuͤhlt, und erliegt unter den des 


ckenden Leiden. Er urtheilt nach ſeiner Em⸗ 
pfindung und iſt unfaͤhig, uͤber die Morali⸗ 


tät der Handlung und des Befehls nachzuſin⸗ 


nen. In einer ſolchen Stunde entfuhr ihm 
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wahrſcheinlich der grauſame Gedanke. Er vers 
gas ihn bei zuruͤckkommender Vernunft, aber 


die geſchwaͤtzige Fama vergas ihn nicht. So 


erfuhr ihn Warnery, wofern er nicht ſelbſt 
Zeuge war, zeichnete das Gehoͤrte treulich auf, 
und gab es, wie ein rechtſchaffener Geſchicht⸗ 
ſchreiber, wieder. Warnery war ein belei⸗ 
digter und hintangeſetzter Preußl. General, aber, 
ſo viel ich ihn kenne, ein biderer Mann, der 
gewiß nicht aus Leidenſchaft irgend eine Uns 
wahrheit ſagte oder niederſchrieb. Man verz 


dammte aus Nebenabſichten oder eitlem Pa⸗ 


triotiſmus einen Verſtorbenen, der ſich nicht 
mehr vertheidigen konnte, zu Gunſten des Ko⸗ 
nigs. 
Der Soldat verdienet alſo die Fuͤrſorge des 
Regenten und Generals. Seine Wunden wa⸗ 
ren Folgen des Dienſteifers, ſein Tod iſt ein 
Maͤrtyrerthum für den Staat. Die beſtmoͤg⸗ 
lichſte Pflege wird Pflicht. Wer ſoll kuͤnftig 
Geſundheit und Leben aufs Spiel ſetzen, wenn 
er nach dem Treffen oder Scharmuͤtzel, als ein 
unbrauchbares Mitglied, verlaſſen iſt? und 
doch pflegt die Medicinalpflege bei dem 
Heere meiſtens ſehr nachlaͤßig zu ſeyÿn. Im 
Felde iſt die Krankenverpflegung gewohnlicher 
maßen tumultuariſch: (So ging es, nach Auf; 
lage der Augenzeugen, vor Choczim bei den 
Deſru⸗ 
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eee und . Ame), Das 
Medicinalperſonale wird bei eintretendem Krie⸗ 
ge zuſammengeraft, und jeder ausgelernter 
Barbirergeſelle angenommen, der nicht einmal 
kunſtmaͤßig aderlaffen oder verbinden kann, und 
von der eigentlichen Hirurgie oder M edicin gar, 
nichts verſtehet. Jeder junge Arzt verſucht 
fein Heil im Felde, um die Todes verſuche mit 
den armen Soldaten zu machen, und da, wo 
er ausgeſchloſſen iſt, thun die Medicochirurgen 
das naͤmliche. Die Kenntniß und Auswal der 
Mittel iſt mangelhaft; (Dies zeugen die mei⸗ 
ſten Feldpharmakopden) Die Anwendung iſt 
willkuͤhrlich, und der Subaltern giebt, was 
und wie es die Obern vorſchreiben. Der Zufall 
muß alſo hier gar oft entſcheiden, die gute Na⸗ 
tur über Mangel, Unwiſſenheit und Unord⸗ 
nung ſiegen. Die Haͤlfte der Verwundeten iſt 
das unerdittliche Opfer des Todes, ohne daß 
Fuͤrſt und General wiſſen, wo die Urſache liegt. 
Dieſe befehlen und beſtimmen den Fond, die 
Vorſteher haben die Einrichtung und Berech 
nung, die Untergeordneten thun, was ſie koͤn⸗ 
nen oder wollen, der Verluſt ſtehet auf der Liz 
ſte der Todten und Unheilbaren. Dadurch lei⸗ 
det der Staat zwiefach, an Menſchen und Geld, 
ohne den e Br zu erreichen. 
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ſes große Beduͤrfniß gedacht werden — durch 
zweckmaͤßtgen Unterricht der Aerzte und Wund, 
aͤrzte auf Koſten des Staates. In den mei⸗ 
ſten Ländern, wo der Soldat der wichtigſte 
Mann zu ſeyn ſcheint, hat man wenig oder gar 
nichts gethan. Man hat mediciniſch ⸗chirur⸗ 
giſche Inſtitute angelegt. Im Frieden werden 
nicht ſo viel Zoͤglinge, als noͤthig iſt, gebil det, 
und im Kriege tritt die Nothwendigkeit ein, ent 
weder mit vielem Koſtenaufwande die nothwen⸗ 

digſten Subjecte aus der Ferne 1 berſchreiben, 


oder das I Geſtaͤndniß abzulegen: Die Ars 


mee iſt beſetzt; Aber wie? Dies iſt eine an⸗ 
dere 1 Ran hat chirurk giſche Akademien 
errichtet, und der Menſchenfreund fragt bes 
troffen: Was haben fie für Früchte getragen? 
Was iſt durch dieſe waͤhrend dem Kriege ge⸗ 
ſchehen? Man hat hier und da aͤhnliche Air; 
ſtalten gewünſcht, und bis jetzt noch nicht über 
Fond, Zweck und Einrichtung eins werden 
konnen. Man hat für die kuͤnftigen Fel daͤrz⸗ 
te — gar nicht geſorgt, und dennoch ſind die⸗ 
ſelben bei der Armee unentbehrlich. Die Mens 
ge der koͤrperlichen Uebel macht ein mehreres 
Perſonale nothwendig. So lange der Arzt, 
im Durchſchnitte genommen, noch immer ei⸗ 
nen beſſern e bekommt, als der ge⸗ 


wohn; 
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woͤhnliche Wundarzt, und die mültzriche e La⸗ 
zarethpraxis nur ei ine modificirte Stadtpraxis 
bleibt; ſo laͤßt ſich gar nicht zweifeln, er koͤn⸗ 
ne im Felde den glücklichen Arzt machen, und, 


als Kenner, manchen ungluͤcklichen Ausgang 


| verhüten. Auch die Verbindung der Aerzte 


und Wundaͤrzte kann fernerhin beſtehen, kann 


zum Beſten der Kranken und Verwundeten die⸗ 
nen, wofern nur keine unzeitige Rivalitaͤt oder 
unertraͤglicher Deſpotismus einreißt. Beide 
arbeiten am Ende doch nur auf den großen und 

edlen Zweck — dem Fuͤrſten und Staate 
brauchbare Buͤrger zu erhalten. 


Entweder muͤſſen die mediciniſchen und chi⸗ | 


! 


rurgiſchen Schulen ſo eingerichtet werden, daß 


jeder kuͤnftige Arzt und Wundarzt hinlaͤnglichen 
Unterricht im Ganzen und in den einzelnen Thei⸗ 


len finde, und nachher im Lande feine Kunſt 


ungeſtoͤrt ausüben koͤnne, (dann iſt beim Aus⸗ 
bruche des Krieges kein Mangel an brauchba⸗ 
ren Subjecten, und das Arztpreſſen uͤberfluͤ⸗ 
ßig) oder es ſind gewiſſe Medicinalraͤthe hier 
und da anzuſtellen, welche in Friedens - und 
Kriegeszeiten die beſſern Maͤnner beobachten 
und ausheben, und, als Koloniſten, an die 
Behoͤrde abſenden. So hat z. B. das weitlaͤuf⸗ 
tige Rußland noch immer nicht genug Aerzte 
un Wundarzte. Die e inge, welche auf 


— 


gutes 


ui mn Sirenen hen ei 


gutes Glͤͤck dahin gehen, find groͤßtentheils 


Unwiſſende oder Abentheurer. Der Geiſt iſt 


willig, und das Fleiſch ſchwach. Der beſte⸗ 
hende Mangel giebt ihnen Hofnung zur Ver⸗ 
ſorgung, und das Menſchenwohl gewinnet dar 


bei nicht. Die große menſchenfreundliche Mo⸗ 


narchin, unermuͤdet beſorgt für das Ganze und 


fuͤr die Theile, that fuͤr die leidende Menſch⸗ 


heit, was wenige Fuͤrſten thun. Moͤchte doch 
Ihre Milde und Gnade dieſe glückliche Revola⸗ 


tion im Medicinalweſen becken! 


Im Felde muß außer dem geſchickt 


Perſonale, die genaueſte Aufſicht ſtatt ae en 


damit Feine Unordnungen entſtehen, die ſtreng⸗ 
ſte Puͤnctlichkeit herſchen / damit der kranke oder 
verwundete Soldat nicht Noth leide, die beſt⸗ 


* 


moͤglichſte Pflege und Sorgſamkeit angewandt 


werden, damit Niemand durch fremde Schuld, 
Nachlaͤßigkeit oder Unwiſſenheit verloren gehe. 
Alles, was in einem wohlgeordneten Lazare⸗ 
the geſchieht, muß auch hier auf der Liſte der 
Pflichten ſtehen. Vieles, das von den Um⸗ 
ſtaͤnden abhängt, laͤßt ſich nicht in die Tabelle 
bringen. Dies erſetzt das Gefuͤhl von M enſch⸗ 


lichkeit und Ehre. Die Religion befiehlt dem 
unglücklichen. Bruder beſtmoͤglichſt beizuſtehen. 8 


Der Fuͤrſt ö der uns 05 e Huͤl fleiſtung be⸗ 
‚p et, 
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foldet, wünscht, daß alle tapfere Männer dem 


Vraterlande und den ihrigen erhalten werden. 
Der edle Gedanke, die Stuͤtze der Verlaſſenen, ; 
der Troſt der Schwachen, der Freund der flers 


benden Brüder geweſen zu ſeyn, macht uns 
ſtark im Thun und Ausharren, erhebt den Geiſt 


uͤber die Vorurtheile der Menſchen, und lehrt 
uns practiſch die wichtige Kunſt zu ſterben. 
Wer die vielfachen Geſtalten des Todes kennet, 


fuͤrchtet die Stimme des oberſten Feldherren 
nicht, der ihn von dem Poſten des Lebens uͤber 
lang oder kurz abruft. Was der Staat nicht 
belohnt oder belohnen kann, findet der recht; 


ſchaffene Mann in ſich ſelbſt. Das Bewußt⸗ 


ſeyn guter Handlungen iſt ihm werther, als 


alles andere, das nur blendet, aber nicht be⸗ 


ruhigt. 
2 0 


W 


12. 
Flußbaͤder und Badeonfaten, 
UNE: Menſch findet oͤfters in dem vermeinten 


Mittel zur Erhaltung der Geſundheit und des 
Lebens den unvermutheten Tod. Nirgends iſt 


er fruͤher zu befürchten, als im Flußbade, das 
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wir wuͤnſchen, weil es der Natur behagt, durch 


das Vorurtheil alter und neuer Nationen em 


pfehlenswerth zu ſeyn ſcheint, und nach der 
Erfahrung der Aerzte, die Koͤrper und Ner⸗ 
venſchwaͤche , das gewoͤhnliche Antheil der jetzi⸗ 
gen en maͤchtiglich daͤmpft. 
Die Aeltern vom guten Ton leiden an den Fol⸗ 
gen des Luxus, an Kraͤmpfen, und geben ihr 
ren Kindern das, was fie gerne entbehren moͤch⸗ 
ten, die Anlage zu Kraͤmpfen. Das neuge⸗ 
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bohrne Kind, ſchwaͤchlich, wie die Mutter, ; 


verwelkt im Anfange des Seyns, fuͤhlet die 
Weichlichkeit, die Entziehung der Bruſt und 
der freien Luft, die modiſche Erziehung u. d. 
in vollem Maaße, und ſinket ohnmaͤchtig da⸗ 
hin. Der Knabe, zum Genuſſe der Jugend⸗ 
freuden und Koͤrperbewegung beſtimmt, muß 
vor der Zeit ſitzen, arbeiten und lernen, ſoll 


Geiſtesfruͤchte treiben, welche ſich mit dem 
ſchwachen Koͤrper nicht vereinbaren laſſen, und 


faͤllt, als frühzeitige Frucht mitten in den 
Hofnungen dahin. Der Juͤngling, das Spiel 
der Einbildung und Sinnlichkeiten, betritt den 
Pfad der Wolluſt, pfluͤckt gefällige Roſen und 
fuͤhlt die Wunden auf immer. Sein Lebe iſt 
ein ſteter Kampf zwiſchen Empfindſamteit und 


Schwäche, zwiſchen dem Genuſſe der Lüfte und 


impeſtzrenden Gifte, und fein Tod die unaus⸗ 
Gruners Alman. 11. Jahrg. L Blei 


bleibliche Folge der zugezogenen Kraftloſigkeit. 
Erſchreckliche Nervenuͤbel machen den Vortrapp, 
Austrocknung und Schwindſucht den Beſchluß. 
Der Mann buͤßt die Suͤnden der Jugend, der 
ſchlummernde Feind erwacht, die Schlange, 
welche ſich ſo oft anhing / bricht aus dem Hin⸗ 
terhalte hervor, Gram und Krankheit nagen 
gemeinſchaftlich am Leben, und abzehrende 
Schwaͤche wird der Weg zum Grabe. Der 
muntere Alte iſt ſelten, (die meiſten erlagen ſchon 
früher unter der Gewalt koͤrperlicher Leiden) 
weit oͤfterer verſiecht er den Reſt der Tage, und 
vegetiret an ſtatt zu leben. So verfolgt uns 
Schwaͤche von der Wiege bis zur Baare. Die 
verzaͤrtelte Lebensart und Weichlichke it war die 
Mutter der immerwährenden Krankheit und des 
Todes. 


Das ei einzige und zuver läßigſte Mittel gegen 

| diese Entnervung iſt — kaltes Waſchen und 
Baden. Es zieht die Haut zuſammen, und 
macht eine ſanfte Nervenerſchuͤtterung, ſtaͤrkt 
die feften Theile , vermehrt die Kraft des Her 
zens und der 6 Gefaͤße, kuͤhlt die Hitze, verbrei⸗ 
tet Leben und Staͤrke durch die Glieder, und 
behagt dem Kinde, wie dem Greiße, nimmt 
die Schlappheit weg, und unterdruͤckt die das 
00 ee Krankheiten, bewahrt vor 


e 


es iſt in wahres Univerſalmittel gegen alle 


Krankheiten von Schlappheit und 
Schwaͤche. Und deren iſt, leider! in unſern 
Tagen begion. Hartnaͤckige Hautkrankheiten und 
Hautgeſchwuͤre, Rothlauf, entkraͤftende Schwei⸗ 
ße und Duͤrrſucht, anhaltende Durchfaͤlle, fies 
berhafte Hitze, oͤrtliche Quetſchungen und Ent⸗ 
zuͤndungen, krampfigte Blutkolik, Windkolik 
und Aufblähen des Leibes, eingeklemmte Bruͤ⸗ 


che, Blutfluͤſſe, Kraͤmpfe, u. ſ. w. gehören 


in dieſes weite Feld. Klyſtire, Waſchen, Um⸗ 
ſchlaͤge / Baden, haben hier öfters erſtaunende 


Wirkung geaͤuſert, alte und dem Anſehen nach 


unheilbare Krankheiten gehoben. 


Dieſer glückliche Erfolg nahm die aͤlteſte 
Nationen für das Flußbad ein. Es war zu 


a heiligen Gebraͤuchen beſtimmt; Die Priefter durf⸗ 
ten ſich nicht eher dem Opfer nahen, als bis 
fie ſich im fließenden Waſſer gebadet hatten. 


Die Eingeweiheten hatten erſt nach einer ſol⸗ 
chen Reinigung den Zutritt in die Mysterien. 


Die juͤdiſchen Frauenzimmer mußten ſich zu ge⸗ 


wiſſen Zeiten; die Weiber nach der monatlichen 


Reinigung und dem Wochenbette, die Maͤn⸗ 


ner nach dem Beiſchlafe und nach der Beruͤh; 
rung des Unreinen oder der Leichen baden. Das 
ah 82 kalte 
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kalte Nad war bei Griechen und W das 
allgemeine Geſundheitsmittel der Nation. Per⸗ 
ſonen von allerlei Alter, Kinder und Greiße, 
Vornehme und Geringe, verſchmaͤheten dieſe 
Aöbhaͤrtung des Körpers nicht, und wurden day 
durch geſchickt, die Strapazen des Krieges zu 
ertragen, und den Eindruͤcken der Luft zu tro⸗ 
ten. Kaltes Baden und Schwimmen machte 
einen geben bel der phyſiſchen Volkserzie⸗ 
hung aus. Warme Bäder traten erſt mit aus \ 
Wide 8 gupus an deren Stelle. - 


Auch den neuern Nationen iſt dieſe Na⸗ 
kionalſitte eigen. Die Indier waſchen ihre 
Kinder mit kaltem Waſſer, und laſſen die Er⸗ 
wachſenen im Fluſſe baden. Das naͤmliche thun 
die Tonguſen, die Muhamedaner, Otaheiter N 
und Wilden. Die Engellaͤnder wurden im 003 
rigen Jahrhunderte die eifrigen Lobredner des 
kalten Bades, und ſeitdem badet ſich der Fran⸗ 
zoſe und Deutſche aus Ueberzeugung oder dern 
Mode zu Gunſten, mit mehr oder weniger Rus 
tzen, nicht ſelten mit Lebensgefar in den Flüfg 
ſen. Der Franzose gab die erſte Idee zu oͤfs 
fentlichen Baͤdern, der Deutſche verfolgte den 


Verſuch weiter, und Ferro machte ihn volle 
kommen. | 


8 | 1 Sollen 


— 6 


Sollen Fluß baͤder den großen Zweck erfüllen; 
den man von ihnen erwartet; ſo iſt es vor allen 
Dingen noͤthig / das Locale zu kennen, die ſeichten 
oder tiefen Stellen, die Untiefen und Wi ir⸗ 
bel, die Plaͤtze, wo Triebſand liegt oder ange⸗ 
ſpuͤlet wird, wo Sonne oder Schatten iſt / was 

ſchnelles oder langsames Anſchwellen des Fluſ⸗ 
ſes für jaͤhlinge Veraͤnderungen macht, was 
veraͤnderte Witterung für Einfluß auf die Tem 
peratur des Waſſers hat u. d. Die Vernach⸗ 5 
laͤßigung dieſer Klugheitsregeln gebar ſchon vie 
len Badenden den Tod. Außerdem iſt es rath⸗ 
ſam, nie nach ſtarker Erhitzung und in vollem 
Schweiße in den kuͤhlen Fluß zu gehen: (Zu⸗ 
| zuckgetretener Schweiß machte mehrmals ge⸗ 
färliche Verſetzungen und toͤdtliche Schl agfluͤſ⸗ 
fe) beſſer bei mäßig warmer Witterung, als 
bei naſſer und kal lter, beſſer bei Tage, als des 
| Nachts, beffer das allmaͤlige Hineingehen, als | 

das Hineinſtuͤrzen nach Engl iſcher Sitte, wos 
fern nicht eine ploͤtzliche Nervenerſthütterung 
beabſichtiget wird, beſſer das kuͤrzere, als laͤn⸗ 
gere Verweilen im Waſſer, (jenes fuͤr Schwaͤch⸗ 
liche, dieſes fuͤr junge, kraftvolle, dicke und 
gewo hnte Perſonen) beſſer und behaglicher m it, 

als ohne Bewegung, zutraͤglicher das Schwim⸗ 
men von einem Orte zum andern, wil da⸗ 
durch immer friſches Waſſer an den Körper ge⸗ 
a 


Ice, 2 5 

langt, Die Natur lehrt uns erſt mit den Fuͤ e 
ßen ins Waſſer zu gehen, und dann nach und 
nach den übrigen Koͤrper unterzutauchen. An 
heißen Tagen kann ein geſunder und ſtarker 
Mann, kann ein fettes Frauenzimmer eine Vier⸗ 


ftltthel oder halbe Stunde, ein magerer kaum eine 


Vierthelctunde, junge und gewohnte Perſonen 
länger, als alte und ungewohnte, im Waſſen 
weilen. Kalte Tage und kuͤhles Flußwaſſer 

berſtatten eine kuͤrzere Zeit. Das Reiben des 
Körpers nimmt den Schmuz weg, vermehrt 
die Ausdünſtung „ und ſtaͤrkt die Haut. Ein 
anhebender Froſt iſt das Zeichen zum Eilen aus 
dem Waſſer. Dann vollendet Abtrocknen, ge; 
lindes Reiben und Bewegung das Werk. Das 
Sturz⸗ und Spritzbad haͤngt mehr von der 
Beſtimmung des Arztes ab. Das Schwim⸗ 
men ſichert den Menſchen, wo nicht immer, 
doch meiſtens vor dem Extrinken , und muß un⸗ 
ter Anleitung erlernet, unter Auſſicht getrie; 
ben werden. 


Das Flußbaden iſt unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den nicht ſo gefaͤrlich, als man gemeiniglich 
glaubt. Die Geſetze koͤnnen wohl nicht behin⸗ 
dern, was die Natur den Menſchen lehrt, und 
die Arzneikunſt, als nuͤtzlich, beſtaͤtigt. Wenn 
noch hier und da Menſchen, zumal junge Leu⸗ 
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8er verungläcken; 0 iſt es ein Zeichen von 
ſchlechter Policeiaufſicht. Wenn man in eini⸗ 
gen Laͤndern keine Anſtalten zum Baden oder 
Erretten ſieht, und die Ertrunkenen im Todten⸗ 
regiſter Faltblütig uͤberſchauet, hoͤchſtens phleg⸗ 
matiſch bemitleidet; fo geraͤth man in Verſu⸗ 
chung zu glauben, Menſchen- und Buͤrgerle⸗ 
ben ſei in der Staatsliſte eine unerhebliche Nul⸗ 
le, ſei keines Aufwandes werth. Und hierzu 
iſt eben nicht viel noͤthig! f 


In Orten, wo eine große Menge junger 
und unuͤberlegter Perſonen ſich des Fluß bades 
bedienet, z. B. auf Univerfitäten, dürfte viel 
leicht hinreichend ſeyn, die ſichern Stellen aus 
zuſuchen, einige Kaͤhne in der Naͤhe zu halten, 
dem Fiſcher, der den Fluß im Pachte hat, eis 
nen kleinen Beitrag zu erlauben, und dafür 
die Verbindlichkeit aufzulegen, den ganzen Tag 
bei der Hand zu ſeyn, und beduͤrfenden Fal⸗ 
les beizuſpringen. Ein beſonderer Aufſeher 
zum Schwimmen dürfte dann noͤthiger und 
nuͤtzlicher ſeyn, als der akademiſche Fechtmei⸗ 
ſter. Dieſer lehrt die Kunſt, den andern rer 
3 zu toͤdten, jener lehrt ung die Kunſt/ 
die Koͤrperkraft zu erhalten und zu verſtaͤrken, 
und das Leben in vorkommenden Gefaren zu 
| ſchenn. Sollte nicht auf Akademien ein ge⸗ 
24 dick; 
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ſchickter und penſionirter Schwinmer mehr 
werth ſeyn, als der Fechtmeiſter? Die Rechts 
kunſt war bisher für die Studirenden unnützer F 
Zeitverluſt, die unverſtegliche Quelle der Schlaͤz | 
gereien und eine toͤdtliche Peſt, für den Haus⸗ 
beſitzer eine beſchwerliche Laſt, fuͤr die Obern 
eine bedenkliche Sache, für die Fuͤrſten ein 
Stein des Anſtoßes und ein Fels des Aerger- 
niſſes; Der Menſchenfreund fragt, wozu iſt 
ſie eingefuͤhret, warum geduldet worden? Der 
Buchgelehrte kann die ſchaͤdliche Kunſt, den 
Degen zu fuͤhren, den kuͤnftigen Kr Lriegern übers 
laſſen. Der akademiſche Degen iſt ſchier ver⸗ 
geffen , zum Theil geſetzmaͤßig abgeſchaft, wo⸗ 
zu dient Dir Beibehaltung der Degenfunft? | 


Weit ſchere und zweckmaͤßiger iſt die Er⸗ 
richtung eines Öffentlichen Flußbades, un⸗ 
ter Aufſicht der Policei, nach dem Muſter des⸗ 
jenigen, welches Herr D. Ferro in Wien an⸗ 
gelegt hat. Hier iſt die Beſchreibung. Ken⸗ 
ner mögen die noͤthige Verbeſſerung oder Res 
ducirung zu einem kleinen on beliebigſt 
ausfindig machen. „Die ganze Grundla⸗ 
ge des (Vom Gebrauche des kalten Bades, 
Wien 1790, S. 139. f.) Gebaͤudes iſt ein 

Floß, der aus dicken rundgelaſſenen Baͤu⸗ 
men zuſammengeſezt und oben mit auf⸗ 


geleg⸗ 


gelegten Bretern gleich gezimmert if 
Dieser Floß ſtehet dem Strome des Stu 
es queer gegenuͤber, doch ſo, daß alle 
Baͤume grade mit dem Strome zu liegen 
kommen. Er iſt entweder mit ſtarken 
Ketten am Ufer feſtgehalten, oder mit 
ſtarken an jeder Ecke des Floſſes einge⸗ 
ſchlagenen Pfaͤhlen befeſtigt. Das mit 
einem Ringe an den Pfaͤhlen angemach⸗ 5 
te Floß kann alſo nie weichen, und doch 
mit dem ſteigenden und fallenden Waſ⸗ 
fer ebenfalls auf- und niedergel hen. Auf 
dem Floſſe ſtehen die Badzimmer in zwei 
Reihen, zwischen welchen in der Mitte 
ein Gang iſt, welcher mit dem Ufer mit⸗ 
telſt einer Bruͤcke zuſammenhaͤngt. Die 
Zimmer haben ihre Thuͤren auf den Gang 
hin. In jedem derſelben iſt an der ei⸗ 
nen Seite des Bades eine Oefnung in 
Form eines laͤnglichen Vierecks, durch 
welche man mittelſt einer Stiege in einen 
geraumigen, am Boden des Zimmers 
feſtgemachten Kaſten ins fließende Waſ⸗ 
er hingehet. Dieſer kann breiter oder 
en länger oder kürzer ſeyn, einen 
eſten durchloͤcherten Boden haben, tie⸗ 
fer oder ſeichter ins Waſſer gelaſſen wer⸗ 
| 15 je nachdem 5 e Nagel durch 
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die an den Ecken angebrachten Locher und 
am Boden des Zimmers ebenfalls ein⸗ 
geſchraubten eiſernen und auf die Loͤcher 
angepaßten Ringe durchgezogen wird. 
Denn der Kaſten muß auf dieſe Art, und 
alle Abende locker an den Boden feſtge⸗ 
halten, damit er nicht vom Waſſer in 

die Höhe ſteige, zur Reinigung heraus 
gehoben werden. Die Seitenwaͤnde be⸗ 
ſtehen aus maͤßig dicken, in Form eines 


Sitters von einander abſtehenden Bal⸗ 


ken, durch welche das Waſſer beſtaͤndig 
aus? und einfließen kann. Von außen 
it derſelbe mit eiſernen Bändern und eis 
ſernen Reifen feſtgehalten, wovon zwei 
bei deſſem breiten Theile um den ganzen 
Kaſten herum gehen, ſo, daß ſich dieſe 
drei Reifen unter dem Boden des Ras 
ſtens durchkreuzen, und fo denſelben uns 
beweglich mitten im Strome des IBaf 
ſers hangend erhalten. Dieſe Oefnun⸗ 
gen der Badkaͤſten koͤnnen auch ſchief⸗ 
warts gegen über ſtehend angebracht wer⸗ 
den, damit das Waſſer des einen Ba⸗ 
des nicht auf das des gegen uͤber ſtehen⸗ 
den Zimmers fließe. Der Oberbau muß 
ſo leicht ſeyn als moͤglich, die Waͤnde 
einfach, das Dach von ſtarker ange⸗ 
ſpannter Leinwand. — Ein 


Tann 
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Ein anderes großes Bad, wobei der 
Badkaſten bei der naͤmlichen 4 Fuß gro⸗ 
ßen Tiefe 3 Klafter lang und 12 Klafter 
breit iſt, dienet dazu, daß ſich mehrere 
zugleich baden, ſchwimmen und hinein 
ſtuͤtzen koͤnnen. Die Bauart iſt die 
naͤmliche. Ein aus Bretern gezimmer⸗ 
tes Floß macht die Unterlage und den 
Grund aus. In der Mitte iſt das Loch 
zum Badekaſten gelaſſen. Ningsum iſt 
ein ⸗groͤßerer oder kleinerer Raum zum 
Aus⸗ und Ankleiden angebracht. Allen⸗ 
fals kann auch dabei ein Zimmer ge⸗ 


macht werden. Der ganze Raum wird 


mit Bretern umgeben; Dieſe machen die 

vier Waͤnde aus, woruͤber das Dach ge⸗ 

ſetzt wird. Je leichter dies alles einge⸗ 

richtet iſt, deſto beſſer. Dies Badegebaͤu⸗ 

de hat wegen der Wohlfeilheit und des 
großen Raums, ſich bequem zu bewegen, 
und im Schwimmen zu uͤben, viele Vor⸗ 
theile. Die einzige Unbequemlichkeit da⸗ 
bei iſt, daß, weil der Badekaſten nicht 
aus den Waſſer gehoben werden kann, 
taͤglich ein ausgekleideter Badeknecht hin⸗ 
einſteigen, und die Reinigung vorneh⸗ 
men muß. — Wenn einmal das Flußba⸗ 
den nicht verhuͤtet werden kann; ſo iſt wenig⸗ 
| | ſtens 


ſtens zu wuͤnſchen, daß auf kleinen 80 lüſſen ein 
kleineres und wohlfeileres Badehaus cchicklich a 
angebracht werde, um das Leben zu ſchern, f 
und die K per a zu ſtaͤrken. 


13. 


Menſchenfreſſerei ein Verbrechen und 
auch nicht, wie man es nimmt. 


Der Mensch, mehr, als Maſchine, fähig 
zu denken, zu vergleichen und frei zu handeln, 
erniedrigt ſich nicht ſelten im Drange der Lei⸗ 
denſchaften unter das Thier. Dieſes begnuͤgt 
ſich meiſtens den Feind zu uͤberwaͤltigen oder 
zu todten, ohne am wehr“ und lebloſen Koͤr⸗ 
per einige Rache zu nehmen, jener mißhandelt 
den lebenden Widerſacher auf das empfindlich 
ſte, erlaubt ſich alle Arten der Grauſamkeit 
und Marter, um die Uebermacht zu zeigen, 
und beſchimpft den Ueberwundenen noch nach 
dem Tode. Mangel an Kultur kann dies 
Verfahren bei den Wilden und Barbaren ent⸗ 
ſchuldigen, Nationalſitte mag das Verbrechen 
umſchleiern, Rache und Wuth mag im Natur⸗ 
ſtande einige Entſchul digung finden; Allein 

das 
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das innere Gefühl von Recht und Billigkeit ſagt 
dem Wilden; wie dem geſttteten Bürger, der 
Bezwungene und Ermordete war und blieb ein 
Menſch. Die Rechte der Menſchheit, wenn 
ſie kein Blendwerk fuͤr den großen Haufen, oder 
der Schild gegen die raͤchenden Geſetze ſeyn ſol⸗ 
len, gruͤnden ſich auf Menſchlichkeit im Leben 
und nach dem Tode. Sie koͤnnen Nieman⸗ 
den eine Befugniß geben, den Andersgeſinn⸗ 
ten im Angeſichte ſeiner Mitbuͤrger zu lanter⸗ 
nifiren, den Kopf abzuhauen / und sur öffent 
lichen Schau herum zu tragen. Dies findet 
nicht einmal in den Staaten der orientaliſchen 
Deſpoten ſtatt. Was geſchiehet, ſtehet unter 
der Autoritaͤt der Allgewalt, nie aber unter 
der Willkuͤhr eines einzelnen Buͤrgers, er hei 
ße Duc, Graf, Marquis oder Fleiſcher. Anar⸗ 
chie erniedrigt den Menſchen zum Barbaren 
öder Kanibalen. | 


Menſchenfreſſerei: war bei den alten Vol⸗ 
kern eine Nationalſitte, aber ſie hing mit dem 
Rechte des Siegers zuſammen, und hatte „ 
bei den Beſiegten ſtatt. Davon ſind in der 

altern und neuern Geſchichte vielfältige Beifpies 
le aufbewahret. Menſchenfreſſerei war die Fol⸗ 
ge der Wuth. Dies thaten die Hunnen. Sie 
Flchlugen, wie Spangenberg ſagt, was 
| mann? a 
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männfich und wehrhaft war, zogen ih⸗ 
nen das Gedaͤrme heraus, ſchnitten der 
Entleibten Herzen zu kleinen Stuͤcken, 
und fraßens alſo rohe ꝛc. Menſchenfreſſe⸗ 
rei waͤr ein Zeichen der Majeſtaͤt. In Nodt, 
ka und andern Orten wurde alle Monate ein 
Eclave getoͤdtet, und feierlich verzehret. Mens 
ſchenfreſſerei war die Begleiterin des Mangels 
an Lebensmitteln und des Hungers. Derglei⸗ 
chen Faͤlle traten bei langen Belagerungen ein. 
Etwas aͤhnliches erzaͤhlt Bichard vom Jahr 
898. 1315. und 1318. in Sachſen, Thuͤrin⸗ 
gen, Heſſen und Boͤhmen, und eben ſo der 
Araber, Abdallatif, vom Jahr 597. (J. Chr. 
12000) in Aegypten. Das Gemälde iſt ſchau⸗ 
ernd, das er macht. „Bei den armen 
und geringen Leuten nahm die Hungers⸗ 
noth mit jedem Tage zu, und es ging fo 
weit, daß ſie Aeſer ſpeißten, und mit 
großer Begierde halbverweßte ſtinkende 
Leichname, Hunde, Kameels und ans 
dern Viehmiſt und allerhand Unrath ver⸗ 
ſchlangen. Die Unmenſchlichkeit wur 
de endlich ſo groß, daß ſie ſich ſo gar 
mit dem Fleiſche ihrer kleinen Kinder be⸗ 
koͤſtigten, fo, daß man fie oft bei einem 
Gerüchte gebratener oder gekochter klei⸗ 
ner Kinder angetroffen hat. — be 
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ſelbſt ſah ein kleines Kind, das man ger 
braten hatte, in einem Korbe. Man 
brachte es zum Gouverneur, und Mann 
und Frau, die, als des Kindes Aeltern, 
angegeben wurden, mußten mit nach 
dem Pallaſte des Gouverneurs, wo ih⸗ 
nen ohne Umſtaͤnde das Verdammungs⸗ 
Urtheil zum Scheiterhaufen geſprochen 
wurde. (Und dennoch ſiegte der Hunger uͤber 
alle Manifeſte der Regierung.) Im Mo⸗ 
nathe Ramadhan fand man einen Mann, 
welchem man alles Fleiſch von den Kno⸗ 
chen herunter gefchäfet und aufgezehret 
hatte, der, wie die Koͤche dem Schlacht⸗ 
viehe die Beine zu binden pflegen, gebun⸗ 
den da lag, und noch lebte. — Ein 
paar Tage vor dieſem Vorfalle ſah ich 
einen beinahe mannbaren gebratenen 
Knaben, bei welchem man zween junge 
Kerls ergriffen hatte, von denen es ge⸗ 
wiß war, daß ſie den Knaben gemordet, 
gebraten und ſchon einen Theil von ihm 
verzehret hatten. Menſchenfreſſerei, das 
Kind der Noth, wird endlich durch die Gewohn⸗ 
heit ein modiſcher und unwiderſtehlicher Appetit. 
Der Regent Maquilla in Nootka konnte oh⸗ 
ne dieſen Appetit nicht beſtehen, und ſaugte 
ſo gar dem Engliſchen Anführer mit Wollust 
a f - ei | 
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das Blut aus. Die n ſagt Abdal⸗ ; 
latif, machte den fo befremdenden und 
verabſcheueten Appetit nach Menſchen⸗ 
fleiſch gar bald allgemeiner, und man 
wurde auf dieſe Koſt ſo begierig, daß 
man ſie endlich gleich andern Speiſen 
zur Befriedigung der Lebensnothdurft be⸗ 
quem und ſo gar angenehm fand, auch 
keine Ueberwindung mehr dazu bedurfte, 
oder ſich irgend ein Bedenken beikommen 
ließ, ſondern es ziemlich bunt damit trieb. 
Die Sache konnte nicht verborgen blei⸗ 
ben, und bei naͤherer Unterſuchung fand 
ſichs, daß dergleichen Meſſeneſſer an al⸗ 
len Orten in ganz Aegypten zu finden 
waren. Nun ließ die Verwunderung 
nach, es legte ſich die Meinung von dem 
Ekelhaften und Widerſtehenden dieſer 
ſeltſamen Koſt, man fing an gleichgültig 
über das Verabfcheuungswürdige der⸗ 
ſelben zu urtheilen, und man hoͤrte end⸗ 
lich davon, als von einer nunmehr be⸗ 
kannten Sache, nur wenig mehr reden. 
Er erzaͤhlt davon verſchiedene ſehr auffallen 
de Beiſpiele. Cine arme Frau riß der Mutter 
den entwoͤhnten Knaben von der Seite; ſchlitzb 
te ihm den Bauch auf, und fing an ihn 
teh Me Man bemächtigte N, der 
ders 


verlaſſenen Kinder armer Leute, lauerte ben * 


Erwachſenen auf, hatte am liebſten die ſchoͤs 
nen, fetten und feiſten Körper, ſammlete Vor: 


kath an, und verwahrte denſelben mit Salze 


waſſer in Krügen, verzehrte das Fleiſch roth⸗ 


ſchwarz, ohne Zuſatz und Brodt, und bat an? 


dere zu Gaſte, machte daraus ein wohlbereite⸗ 
tes und ſchmackhaft gewuͤrztes Fricaſſee , bis⸗ 
weilen kochte man blos den Kopf in vielen Ge⸗ 
wuͤrzen / zu anderer Zeit die Haͤnde manch⸗ 
mal andere Theile im Waizenmehle, 
manchmal die Lenden. Wer einmal von 
feinem Haufe ausgegangen war, fährt 
Abdallatif fort, kehrte ſelten wieder: 
Denn die Bande der Menfchenjäger hats 
te ſich weit ausgebreitet. — Wenn ſie 
ertappt wurden, ſo ſuchten ſie ſich damit 
auszureden, daß das, wovon ſie gegeſ⸗ 
fen hätten, der verſtorbene Koͤrper ihres 
Kindes, ihres Gatten u. f. w. geweſen 
ſei. Man traf eine alte Frau auch uͤber 
einem kleinen Kinde an, womit ſie ſich 
eben bekoͤſtigte, und fie war im Augen⸗ 
blicke fertig, ſich damit zu entſchuldigen, 
daß dieſes Kind ihr Tochterkind, und 
nicht etwan ein fremdes ſei, daß es doch ES 
beſſer wäre, der Koͤrper des Kindes wärs 
de von ihr gegeſſen, als bon jemand an⸗ 
Gtunere Alman. 7x. Jahrs. M dern, 
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dern. — Ferner iſt es allgemein be⸗ 
kannt, wie man ſogar die Graber aus⸗ 
gegraben, und ſich die darinnen liegen⸗ 


den Todten zur Speiſe geholet, auch das 


Fleiſch derſelben an andere verkauft hat. 
— Es war keine Provinz im ganzen Lan⸗ 
de, darinnen nicht im Verborgenen 
Menſchenfleiſch begierig verſchlungen 
ward. — Auf dem Wege nach Fejum 
hielten ſich Leute mit Fuhrwerk auf, die 
ſich fuͤr die Fuhre nur ein Spottgeld bes 
zahlen ließen, aber denjenigen, der ſich 
mit ihnen einließ, und den Weg mit ih⸗ 
nen machte, ſchlachteten, und hernach 
die Beute unter ſich vertheilten. — End⸗ 
lich war nicht einmal zu dieſem bloßen 
Wegwerfen Zeit genug, und ſie blieben 
alſo auf den Straßen, an und innerhalb 
den Wohnungen und Werkſtaͤdten liegen. 
Man machte ſichs alsdann zu Nutze, dies 
Todten zu zerlegen, und man traf be⸗ 
ſtaͤndig Roͤſter und Becker dabei an. — 
Im Monathe Dhu'lhhaͤdſchje ward in 
Masr eine Frau ergriffen, welche ſich 
einen Knaben geſchlachtet hatte, und 
ward erdroſſelt. — Menſchenfreſſerei war 
bisweilen ein widernatuͤrlicher Appetit der 
Schwangern. Das naͤmliche beſagt und be; 
Ws; | ſtaͤtigt 
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ſtaätigt Abdallatif ebenfals. Eine wohlha⸗ 
bende und beguͤterte Frau vom Militär 
war guter Hofnung, und ihr Mann war 
waͤhrend ihrer Schwangerſchaft im 
Dienſte abweſend. Neben ihr an wohn⸗ 
te armes Volk, aus deſſen aͤrmlicher 
Kuͤche es ihr eines Tages ſo appetitlich 
entgegen roch, daß ſie, wie es die ſchwan⸗ 
gern Weiber zu machen pflegen, ſich ge⸗ 
Hüften ließ, etwas zu fordern. Weil es 
ihr gut geſchmeckt hatte, verlangte ſie 
mehr davon, mußte ſich aber beſcheiden 
laſſen, daß nichts mehr vorraͤthig ſei. 
Sie fragte wenigſtens um die Zubereis 
tung des ſo ſchmackhaften Geruͤchts, und 
erhielt die Nachricht, daß es Menſchen⸗ 
fleiſch geweſen ſei. Die Sache gefiel 
ihr nicht uͤbel, und ſie wurde bald mit 
den Nachbarn einig, daß dieſe ihr kleine 
Kinder auffangen mußten, dafuͤr ſie here 
nach die Beute redlich mit ihnen theilte. 
Als fie das boͤſe Handwerk lange getriee 
ben hatte, deßelben gewohnt war, und 
die Grauſamkeit zur andern Natur bei 
ihr geworden war, wurde ſie endlich ih⸗ 
ren Sclavinnen furchtbar, und dieſe 
verriethen ſie. Man überfiel fie unver⸗ 
muthet mit Hausviſitation, und weil 
W Mr. man 
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man Fleiſch und 9 bei ihr fund, | 
die don der Wahrheit der Anklage das 
| klaͤrſte Zeugniß gaben, wurde ſie ohne 
Umftande ergriffen, in Banden gelegt, 
und ins Gefaͤngniß gebracht. Die Voll⸗ 
ſtreckung des Todesurtheils über dieſe 
Veerbrecherin mt erblieb blos aus Achse 
kung gegen ihren Mann, und aus Mit⸗ 
leid, welches man mit der Buͤrde hatte, 
die fie unter ihrem Herzen trug. — Mens 
f ſchenfreſ ſerei wurde durch Wiederholung und 
Gewohnheit zur andern Natur, und konnte 
nunmehro ſchwer oder gar nicht unterlaſſen wer⸗ 
den. Dies ergiebt ſich aus der vorigen Erzaͤh⸗ i 
lung und aus der Geſchichte des Menſchenfreſt 
ſers von Berka (. Almanach 1782. S. 342. f.) ; 
Der erſte Genuß ſcheint ihn, wider Wiſſen 
und Willen, zur Stillung des ſonderbaren a 
Appetites verleitet zu haben. — Menſchenfreſſe⸗ 
rei wird oͤfters ein unerklaͤrbarer Familienfeh⸗ 
ler. Dies bezeugt Hector Boetius in feis 
ner Geſchichte von Schottland. Ein Schot⸗ 
liſcher Rauber, ſagt er, wurde gefangen, 
und mit Frau und Kindern lebendig ver⸗ 
brannt, weil er junge Leute in ſein Haus 
lockte und verzehrte, beſonders aber Kin⸗ 
der und fette Perſonen allen andern vor⸗ 
\ dog. Ein M gen, das noch unter dem 
Jahre | 


Jahren war, wurde verſchont, und da ſie im 
zwoͤlften Jahre das vornahm, was der Da 85 
ter gethan hatte, zum Tode verurtheilt. Je⸗ 
dermann verwünſchte und verabſcheuete 
dies Ungeheuer, und ſie fragte die Umſte⸗ 
henden: Was ſpuckt ihr aus! Wuͤßtet ihr, 
wie angenehm zenſchenfleiſch ſchmeckt; 
ſo wuͤrde Jedermaͤnniglich ſeine eigne Kin» 
der verzehren. — Menſchenfreſſerei wurde oͤf⸗ 
ters durch Luſternheit erzeugt, (dies bezeugt 
Abdallatif ausdruͤcklich) manchmal ſogar aus 
Neigung für ſchone Maͤdgen. Dies verſichert 

der Menſchenfreſſer aus Berka. . 
Eben ſo verſchieden iſt der Geſchmack der Men⸗ 
ſcheufreſſer über den Genuß des Menſchenfleiſches 
und der einzelnen Theile. Das zwoͤlf aͤhrige Maͤd⸗ 
gen ſagt, es ſei ein ſehr angenehmes Fleiſch. Ihr 
Vater zieht das Fleiſch von jungen Le euten, don 
Kindern und beleibten Perſonen vor. Die 
Maͤnner vom Handwerke in Aegypten ſchaͤtzten 
das zarte Fleiſch der kleinen Kinder uͤber alles, 
zogen das fette dem magern vor, pflegten das 
Fleiſch von den Knochen abzuſchaͤlen, oder eins 
zelne Theile zu zurichten, und vermuthlich nach 
dem verſchiedenen Appetite, der eine dieſen, 
der andere einen andern Theil vorzuzichen. 
Der Mann von Berka behauptete, Hunde⸗ 
fleiſch PR De! als Menſchenfleiſch / das 
M 3 1 
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letztere ſei zu ſuͤß und etwas ekel, die Kindes, 
leber habe ihm wegen der Bitterkeit nicht ſchme⸗ 
cken wollen. | ih 


Auch die Zurichtung war verſchieden. Diez 
fer hatte das gekochte Fleiſch noch im Beicht⸗ 
rocke, hatte dergleichen aus Neugier gebraten 
und zum Brodte gegeſſen, feine Frau aber das 
Fleiſch, als ſehr zaͤhe und ungenießbar, ver⸗ 
worfen, jene verzehrten daßelbe gekocht und 
gebraten, (auf die letztere Art am gewoͤhnlich⸗ 
ſten) zum Theil noch roh oder rothſchwarz, 
manchmal gewuͤrzt oder mit Waizenmehl ver⸗ 
ſetzt. Durch die abwechſelnde Bereitung ſcheint 
alſo der Wohlgeſchmack erhalten, und durch 
die Wiederholung aller natuͤrliche Widerwille 

verſcheucht zu ſeyn. | 1 


Menſchenfreſſerei war und iſt alſo nicht im⸗ 
mer einerlei, kann alſo unmoͤglich nach einem 
einzigen Maasſtabe beurtheilt werden. Die 
Nationalſitte mag den Kanibalen entſchuldigen, 
und der Himmel uns für deren Einführung gnaͤ⸗ 
diglich bewahren. Die barbariſche Majeſtaͤt, 
welche ihre Hoheitsrechte durch Menſchenbra⸗ 
ken auszeichnet, hat nichts weiter für fich, als 
hren deſpotiſchen Willen und ſonderbaren Ge 
ch mack. Die Neigung zu einem ſchoͤnen Maͤd⸗ 

een 


gen iſt gefarlich und ick wenn ſie ſich mit 
einem ſolchen Genuſſe endigen ſoll. Die mili⸗ 
taͤriſche Wuth mag den wilden Krieger frei ſpre⸗ 
chen, aber in unſern Gegenden iſt ſie ahndungs⸗ 
werthes Verbrechen, ſo bald ſie in Menſchen⸗ 
mord und Menſchenſchmauß ausartet. Die 
Gewohnheit macht die Ablegung des Laſters 

ſchwer und unmoͤglich, und vermehrt die Größe. 
der wiederholten Vergehung. Der vom Hunger 
erzeugte und zur Mode gewordene Appetit wur⸗ 
de bei den Aegyptern mit Verbrennen und Erdro⸗ 
ßeln beſtraft, allenfals fuͤr 10000 Dinar abge⸗ 


kauft. Und der Appetit bei dem Raͤubermaͤdgen, 


welcher angeerbt zu ſeyn ſcheint, da er ohne vor⸗ 
gängigen Geſchmacksſinn ausbrach, der Appe⸗ 
tit aus Luͤſternheit bei den Schwangern 
oder andern Perſonen — iſt krankhaftes Ge⸗ 
luͤſte, entfernt oder mindert doch wohl die 
SHE. | | 


152 2080 richtig und een es iſt/ daß der 
Todtſchlag fuͤr ein ſtrafbares Verbrechen, und 
der Genuß des Menſchenfleiſches fuͤr abſcheulich 
geachtet werden muͤſſe; ſo bleibt doch immer 
noch der Fall uͤbrig, daß die Menſchenfreſſe⸗ 
rei manchmal unter das ſonderbare (Pica) 
oder abſcheuliche Geluͤſte (Malacia) gehoͤre, 
Han ae immer von der Willkuͤhr oder Mei⸗ 
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nung der Menſchen abhängt. Es iſt nichts ſo ab⸗ 


geſchmackt und unerhoͤrt, worauf nicht bisweilen 


eine Schwangere verfiel, nichts ſo haͤßlich und wi⸗ 


derſinnig, was nicht mit einer heftigen Sehnſucht 


begehrt, und mit einer unbeſchreiblichen Begier⸗ 


lichkeit verzehrt wurde. Ich kannte ein kleines 


Maͤdgen, das alle ihre Haare ausriß, und als 


einen Leckerbiſſen nebſt dem Haarſchmuze ge⸗ 
noß, eine Schwangere, welche alle Morgen 


die Wagenſchmiere auf dem Brodte ſtatt des 
Honigs ſchmaußte, eine andere, welche ſich in 
die ausgeſtopften Waden eines Fleiſchers ver⸗ 
liebte, und herzinniglich anbiß, eine andere, 
welche aus der Kutſche ſehnlichſt nach friſchen 
Menſchenkoth gierte, und den Fund mit vie⸗ 
lem Wohlbehagen zu ſich nahm u. d. m. Uns 
iſt dieſer Appetit auffallend und empoͤrend. Wir 
konnen nicht begreifen, wie ein vernünftiger 


Menſch ſich ſolche Abſcheulichkeiten erlauben duͤr⸗ 


fe, und bemerken dennoch üble Folgen, ſobald 


der Genuß ſtandhaft unterſagt wird. Wir 


verſuchen alle moͤgliche Vorſtellungen, um die⸗ 


jet 


fe ſonderbare Sehnſucht zu hintertreiben, aber 


vergebens, und die Frauenzimmer glauben, 


bohrnen Kinde veroffenbare. Wir ſehen, daß 


eine falſche Vorſtellung die unwiderſtehliche 
Sehnſucht erzeugt, Widerſpruch den Appetit 

gr | 
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daß das ungeſiilte Gelüſte ſich in dem neiger 


vermehrt, erlaubter Genuß meiſtens die Wie⸗ 
derkehr hindert, und ungeſtillter Genuß einen 
jaͤhlingen Widerwillen gegen das, was man 
kurz zuvor mit der groͤßten Unruhe und Aengſt⸗ 
lichkeit wuͤnſchte und forderte, zurück ließ. Hier 
iſt nicht der geringſte Verdacht von ſchlechter 
Erziehung oder uͤbler Gewohnheit, keine ver; 
nuͤnftige Vorſtellung uͤber Schicklichkeit oder 
Unſchicklichkeit des Geluͤſtes denkbar. Die Per⸗ 
ſonen handeln blos nach einem gewiſſen raͤth⸗ 
ſelhaften Inſtincte, deſſen Befriedigung für ſie 
Stimme der Natur iſt. Sie folgen, fie ver- 
zehren das gewünſchte Geruͤchte, und ſind ge⸗ 
neſen. Die Natur dictiret oͤfters den Fieber⸗ 
kranken ſpecifiſche Speiſen und Trank, der 
Drang wird unausftehlih, die Sehnſucht 
waͤchſt mit jedem Augenblicke, und die Gewaͤh⸗ 
rung verjagt das Fieber mit dem ganzen Be: 
folge. | | 
| . N ; 
Sioullte nicht das naͤmliche vom Geluͤſte 
nach Menſchenfleiſche gelten koͤnnen? Die 
erſte Veranlaſſung mag ſeyn und heißen, wie 
ſie wolle, ſo eroͤfnet auch hier eine krankhafte 
Phantaſie den Zug, der wirkliche Genuß hebt 
alle Bedenklichkeiten und Vorurtheile, die Wie, 
derholung macht die Speiſe zur Befriedigung 
der * bequem und angenehm, die 


1 Ge⸗ 
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Gewohnheit wird zur andern Natur, und die 
Kochkunſt befriedigt durch mannichfaltige Zu⸗ 
richtungen den leckern Gaum. Sehr viele Uebel⸗ 
thaͤter veruͤßten erſt, wie Goldſchmidt, den 
Mord, und dann erhob ſich in ihnen, wie bei 
den Schwangern, der unbekannte und unwill⸗ 
kuͤhrliche Appetit nach dem Fleiſche des Erſchla⸗ 
genen. Der erſte Genuß unterhielt die gehei⸗ 
me Luͤſternheit. Dieſe verleitete den Ungluͤckli⸗ 
chen, ein unſchuldiges liebes Maͤdgen zum To⸗ 
de und Genuß herbei zu locken, ohne an die 
ſchrecklichen Folgen zu denken. Der gute Ge⸗ 
ruch war bei der Schwangern des Abdalla⸗ 
tif's der erſte Verfuͤhrer, der Geſchmackſinn 
unterhielt die Vorſtellung des Leckerbiſſens, die 
fortdauernde Sehnſucht zwang ſie, kleine Kin⸗ 
der auffangen zu laſſen, und das Fleiſch zu ge⸗ 
nüßen, und die Gewohnheit machte es unmoͤg⸗ 
lich, die abſcheuliche Koſt zu verlaſſnn. Ge 
ſetzt, das einjaͤhrige Raͤubermaͤdgen haͤtte un⸗ 
bewußt und ohne Pruͤfung den Menſchenmahl⸗ 
zeiten beigewohnt, wie kommt es, daß im 
zwölften Jahre dieſer ſonderbare Appetit aufs 
neue erwacht, deſſen Stillung ihr den legalen 
Tod zuzog? Sie hatte das harte Schickſal 
der Ihrigen vernommen, und that demohnge⸗ 
achtet das naͤmliche, und legte noch unter den 
Händen des Henkers das aufrichtige Geftänds 
| niß 
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niß ab, Menſchenfleiſch ſei außerordentlich 

ſchmackhaft. Es giebt, nach der Erfarung 
vieler Aerzte, erbliche Familienkrankheiten — 
gewiß keine erbliche Albernheiten, wie Bal⸗ 
dinger ſo allgemein und unerwieſen behauptet 
— ſollte nicht hier ein erbliches Famillengeluͤ⸗ 
ſte nach Menſchenfleiſche ſtatt haben? Ohne 
dieſes wird die Entſtehung, Moͤglichkeit und 


Wirklichkeit des 1 Geluͤſtes uner⸗ 
klärbar. | 


Ein ſolches Geluͤſte iſt eine wahre Krank 
heit, unabhaͤngig von dem Willen des Men⸗ 
ſchen, und, wee ich glaube, nicht fo ſtraffaͤl⸗ 
lig, weil ſolche Handlungen die unausbleibli⸗ 
che und gezwungene Folge der kranken Phan⸗ 
taſie und des fehlerhaften Appetits ſind. Soll⸗ 
ten ſolche Kranke, die nicht wiſſen, was fie 
thun, als Moͤrder, unbedingt angeſehen und 
geſtraft werden koͤnnen? Die Streitfrage iſt 
wichtig und einer gründlichen Erörterung wuͤr; 
dig / die Beſt mmung der Ausnahmen von der 
Regel ſehr ſchwer, die allgemeine und nicht ge⸗ 

milderte Strafe bei einzelnen Perſonen unge⸗ 
recht. Hier mag der Kaſuiſte, Moraliſte und 
Rechtsgelehrte entſcheiden. Der Himmel ge⸗ 
be, daß dieſes krankhafte Geluͤſte nicht durch 
unrecht verſtandene Menſchenrechte unter uns 


Volks 
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Vol lksſitte werde. Vom ungeahndeten Kopf⸗ 
abhauen bis zur Menſchenmahhhet 1 der .. | 
nicht weit. « 


14. 


Geſchichte der Maranen und der Eos 
berung von Granada. | 


Ein hiſtoriſches Fragment +), 


Sdanien war ſeit den aͤlteſten Zeiten den 
Einfaͤllen fremder Nationen ausgeſetzt. Auf 
die fabelhaften Eroberer folgten die Griechen, 
Karthaginienſer, Roͤmer, Gothen und Mau⸗ 
ren. 


*) Hifpaniae illuftratae ſeu Rerum vrbiumque Hi- 
ſpaniae, Luſitaniae, Aethiopiae et Indiae ſcri“ 
ptores varii, partim editi nunc primum, partim 
audi atque emendati — tomis aliquot diuiſi — 
Francof. ap, Marnium 1603. T. 1 In dieſen | 
Schriftſtellern iſt wenig zur Aufklärung iiber 
die Mauren befindlich; So gar die Geſchichte 
ihrer eee aus Spanien iſt ſehr mager 
ausgefallen. Was ſich darbot, war eine uns 
betraͤchtliche Ausbeute, und verbreitete über | 

die ſtritiige Lehre kein Licht. 


! 
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ren. Das Gluͤck des Krieges und die Gewalt 
des Maͤchtigern zwang die aͤltern Beſitzer den 
neuen Ankoͤmmlingen zu weichen. Ein ſteter 
Krieg war das Antheil des Landes, Verwuͤ⸗ 
ſtung die Begleiterin der ewigen Unruhen, und 
Vertreibung der Beſchluß. In den erſten Per 
rioden fachte Vergroͤßerungsgeiſt und Erobe⸗ 
rungsſucht die eindringenden Voͤlker an, in 
den ſpaͤtern Zeiten gab Religionswuth das Si⸗ 
gnal, und die Politik billigte alle erlaubte und 
unerlaubte Wege, um ſich den alten Beſitzſtand 
wieder zu verſchaffen. Man machte mit den 
Barbaren und Feinden den Frieden, fe bald 
2 dergleichen forderte, brach als 
le Verſprechungen, ſo bald die Umſtaͤnde einen 
guͤnſtigen Ausgang verſprachen, und beſchoͤ⸗ 
nigte allenfals die Eidbruͤchigkeit mit dem herr⸗ 
lichen Motto, daß der Chriſte den Ketzern, Ju⸗ 
den und Muhammedanern ſein Wort zu halten 
nicht verbunden ſei. Dies wiederfuhr den 
Mauren ſehr oft. Man bekriegte dieſelben 
unter der Vorſpiegelung, als haͤtten ſie die 
Waffen ergriffen, da fie doch mehrmals gend⸗ 
. waren, . mit Gewalt zu vertrei⸗ 
en. i Fed 


Die Mauren kamen im Jahr 714. aus 
ane durch die e bei Gibraltar nach 
Spar 
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Spanien, weil man ſie verlangte. Rhodo⸗ 
rich, der Koͤnig der Gothen, fand Geſchmack 
an der Tochter des Stadthalters Julian's, 
und erlaubte ſich durch Gewalt, was das 
Maͤdgen nicht gutmuͤthig geben konnte oder 
wollte. Der Vater, unfaͤhig dieſen Schimpf 
zu ertragen, ſuchte in dem benachbarten Afri⸗ 
ca die noͤthige Huͤlfe. Die Mauren kamen, oh⸗ 
ne ſich zweimal bitten zu laſſen. Binnen drei⸗ 
ßig Monaten war das ganze Land erobert mit 
Feuer und Schwerdt verwuͤſtet, und in ver⸗ 
ſchiedene Reiche getheilt. Stete Kriege mit ab⸗ 
wechſelndem Gluͤcke von beiden Seiten waren 
Jahrhunderte hindurch die Folgen dieſer Erobe⸗ 
rung. Bald waren die Spanier, bald wieder 
die Mauren zinsbar oder Sieger. Die Mau⸗ 
ren blieben bis 1017. im Beſitze von Portu⸗ 
gall, und bis 1216. im Beſitze der meiſten 
Spaniſchen Provinzen. Um dieſe Zeit erober⸗ 
te Ferdinand III. Toledo, Corduba und 
andere Oerter, und trieb die Mauren nach 
Granata zuruͤck, das vorher ein i ver 
Reichs Corduba Beeieh war. 


Von nun an war Granata der Mittel 
Punct der Mauren, einige wenige ausgenom⸗ 
men, welche in andern Spaniſchen Staͤdten 
en ſich vermuthlich fuͤr chriſten ausga⸗ 

ben; 
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ben, und Handel trieben. Dieſe hatten ei⸗ 
gentlich Verkehr mit den Spaniern; die übris 
gen behielten ihre eigene Sprache und Sitten, 
und erlernten die Caſtellaniſche Sprache erſt 
nach der Eroberung von Granata. Die Berg⸗ 
bewohner blieben ihrer Hulbtanpe und Din, vaͤ⸗ 
alben Sitten treu. 


ge Königreich Granata iſt das Baͤtica 
der Alten. Es war 300 Meilen lang, ſehr 
fruchtbar und geſund, ſehr gebirgicht, mit vie⸗ 
len feſten und hochgelegenen Schloͤſſern verſe⸗ 
hen, zu Lande nur auf der Seite von Caſtilien 
zugänglich , und daher ſchwer zu erobern. Die 
Mauren liebten die Induſtrie, verſtanden die 
Kunſt, das Land gehörig zu cultiviren und zu 
waͤſſern, legten vielfache Graben, Waſſerlei⸗ 
tungen und Kanäle an, und erſchwerten den 
Reutern durch die Menge von Bruͤcken den 
Eingang. Ohnerachtet ihnen die Natur zu 
ſtatten kam; ſo war es doch nicht moͤglich, den 
ſteten und unaufhoͤrlichen Einfaͤllen der Spa⸗ 
nier in die kaͤnge zu widerſtehen. Dieſe durch⸗ 
zogen das Land, verwüͤſteten alles, was moͤg⸗ 
lich war, und gingen dann wieder zuruͤck. So 
war das Reich Granata der ſtete Schauplatz 
des Krieges, bis es endlich unter der Macht 
erlag. Dies geſchah hard geendigtem Portu⸗ 
ez . gelte 


gieſiſchen Kriege. Die angebliche Urſache war 
das barbariſche Verfahren, die Friedbruͤchig⸗ 
keit der Mauren, und die Eroberung der 
Stadt Zahara, die wahre Urſache aber die Bes 
gierde, das alte Land wieder zu gewinnen, der 
Sporn ein falſcher Neligiongeifer, die Muham⸗ 
medaner in Spanien ganz auszurdtten. Die 
verſammleten Spanier hielten eine Flotte in der 
See, um die Huͤlfe aus Africa abzuſchneiden, 
beſetzten das ganze Land, verheerten alles 
ringsum, zerſtoͤrten alle Felder⸗ und Garten⸗ 
fruͤchte, hungerten alles aus, und zwangen 
endlich nach einem zweijährigen Kriege, bei zu⸗ 
nehmender Hungersnoth, den Koͤnig Boab⸗ 
delis, ſich auf Bedingungen zu unterwerfen. 
Allein die Koͤniginn Iſabella verwarf alle Be⸗ 
dingungen, und ſo ging endlich die Stadt und 
Feſtung Granada, der letzte Ort des Landes, 
den 1. Jenner 1492. übers So war das 
Schickſal der Mauren, welche Spanien beinaz 
he 780 Jahre beſeſſen hatten, entſchieden. 
Sie wurden, nach einer kurzen Friſt, gendͤ⸗ 
thigt, ihre alten Beſitzungen zu verlaſſen, und 
nach ihrem Urlande, Africa, zurück zu gehen. 
Ihr Zug ging zum Theil durch Italien. 


> 
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> Eben dies. Schickſal traf die Juden. Be⸗ 
beits 1350. verſagte ihnen Peter I. alle Be⸗ 
e x ee a. 0 guͤnſti⸗ ; 
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gauͤnſtigungen, und der Beſchluß wurde genom⸗ 
men, dieſelben ſaͤmtlich aus dem Reiche zu ja⸗ 


gen. Im Jahr 1489, erhoben einige Geiſtli⸗ 


che großes Geſchrei Über die Menge der hein⸗ 


‘x 


lichen Juden, welche ſich für Chriſten ausga⸗ 

ben, ohne es wirklich zu ſeyn. Ein eifriger 
Dodminicanermoͤnch, Vincenz Ferrerius, 
fühlte ſich nothgedrungen, dieſelben zu bekeh⸗ 


ren. Der Erzbiſchöof Mendoza ließ den 


Neubekehrten durch die Geiſtlichen alle Beier 


gungsgruͤnde vorlegen, und endlich die ganze 
Sache an den Pabſt gelangen. Dieſer nahm die 
neue Ketzerei ſehr uͤbel, befahl den Spaniſchen 
Koͤnigen, alles gehdrig zu unterſuchen, und 
den verdaͤchtigen Perſonen aufzulegen, ſich zu 


melden. Es meldeten ſich uͤber 17000 von 


beiderlei Geſchlecht. Sie wurden von ihren 


Suͤnden freigeſprochen. Andere wurden ge⸗ 


faͤnglich eingezogen, auf die Folter gebracht, 


und nicht weniger, als 2009 lebendig ver⸗ 
brannt, andere fuͤr infam erklaͤret, von 
allen oͤffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen, 
aller Haabe beraubt, und mit zween feuerfar⸗ 
bigen Zeichen am Kleide und auf der Bruſt be⸗ 
zeichnet. Die Todten wurden ausgegraben, ihr 
Vermoͤgen eingezogen, und ihre Gebeine oͤffent⸗ 


lich verbrannt. Deshalb entwichen viele, aus 


Furcht für der Strafe, nach Portugal, Nas 
Oruners Alman. 1. Jahrg. N van 
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1 94 
varra, Italien, Frankreich bias; in andere Laͤn⸗ 
der. In der einzigen Provinz Baͤtica ſtanden 
über 5090 Haͤuſer leer. (Lucius Marineus) 
Im Jahr 492. wurden alle Juden aus Spa⸗ 
nien verjagt, und die heilige Inquiſition an⸗ 
| gelegt, um die Juden und Mauren, als FOR 
| ul auszurotten. (Mich. Ns) 


Die Herren geben wenig Stoff zur Au, 
1 aber erzählen doch einige Umſtaͤnde, 
welche nicht ganz zu verachten ſind. Keiner 
ſtellet die Mauren, als Handelsleute, auf. 
Woher weiß der Ungenannte dies Gewerbe 2 
Der einzige Marineus nennt ausdruͤcklich ei⸗ 
nige a als Inwohner in andern Spaniſchen Pro⸗ 
vinzen, und das waren gewiß neubekehrte Chri⸗ 
ſten; Denn ſie theilten, als verdaͤchtige Ketzer, 
mit den Unglaͤubigen (ebend.) gleiches Schick⸗ 
ſal. Die siagndirhen cue nach 3 


e 


nada mag nun in 10 ee — . 
us), oder in 6 Jahren (nach Mich. ee 
oder in 2 Jahren (nach. Tarapha) erfolgt 
kütt ſo Venen u da, tn daß die 
b | 8 e 
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Spanier das ganze Land verwuͤſteten, alle 
Früchte zernichteten, die Städte aushungerten, 
nach Luc. Marineus und Ael. Antonius) 
und Granada, die Hauptſtadt, durch den aͤu⸗ 
ſerſten Mangel zur Uebergabe noͤthigten. Von 


jeher waren peſtartige Seuchen die traurigen 


Folgen des Krieges und Hungers / vorzuͤglich 
nach langen Belagerungen. Sollten die Mau⸗ 
ren von dieſem Schickſale befreiet geblieben ſeyn? 
Es iſt nicht glaublich. Die eigentliche Peſt 
zeigt mancherlei Varietaͤten in den Bubonen und 
Karfunkeln, ſollte wohl bei den Maranen kei⸗ 
ne Abweichung ſtatt gefunden haben? Ruſ⸗ 
ſel ſah in der Peſt zu Aleppo auch Karfunkel 
an der Ruthe und am Hodenſacke, und bei 
der neuen Luſtſeuche fand Marcellus Cuma⸗ 
nus ſchon 1405. unter den Venetianiſchen 
Soldaten den Schanker an der Vorhaut, nebſt 
dem uͤbrigen Gefolge. Die Verbindung des 
Peſtgiftes mit einem unbekannten Krankheits⸗ 
ſtoffe ſcheint hier ein neues Miaſma, und da⸗ 
durch eine neue Krankheit erzeugt zu haben. 
Ob es epidemiſch oder endemiſch heißt, iſt mir 
einſtweilen gleichgül tig. Nur dieſer Mauren⸗ 
zug nach Italien hat die meiſte hiſtoriſche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich. Hier treten viele Umſtaͤn⸗ 
de zuſammen, welche einiges Licht geben koͤn⸗ 
nen. Die nen e und die patho⸗ 
25 N 2 log 
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logiſchen Lehrſaͤtze laſſen ſich gar wohl mit ein 
ander vereinbaren, ſo bald man nicht Schiwiee 
rigkeiten ſucht, wo ſeine find, Hier ſieht man 
doch etwas, woran man ſich halten kann, aber 
bei dem Americaniſchen oder Weſtindiſchen Urs 
ſprunge verlaͤßt uns alles, worauf wir uns 
fügen konnten. Die erſten Geſchichtforſcher 
ſind ſelten auf den Grund gegangen, und die 
erſten Beſchreiber der vuſtſeuche haben das naͤm⸗ 
liche Schickſal erfahren. Wir wollen ſie nach 
der chriſtlichen Liebe entſchuldigen. 1 3144 8e 
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Ueber Lehrmethode und Verbindung 
wiſſenſchaftlicher Theile. 


ei: 


RAT 09° x AM TORTE IHRE 
B ei der Menge der Kenntniſſe, welche ſich 
ein gelehrter Arzt erwerben ſoll, bei der Kuͤrze 
der Zeit, welche ihm zur Erwerbung gegeben | 
wird, bei der Verſch edenheit der Meinungen 
über den Umfang der Kunſt und uͤber die rela- 
tive Nutzlichkeit der einzelnen Theile zum Zweck 
pder künftigen Beduͤrfniß, bei der Mannichfal⸗ 
tigkeit der Fahigkeiten und Ungewißheit der Ber 


fſtimmung, wird es außerordentlich ſchwer, ei⸗ 
ne allgemeine Lehrmethode feſtzuſetzen, wo⸗ 
durch alle Abſichten erreicht / und alle Schwie⸗ 
rigkeiten vermieden werden. Ungluͤcklicher 
Weiſe glaubt jeder Lehrer, ſeine Methode ſei 
die beſte, und verwirft jede andere, oͤfters nur 
aus der kleinen Urſache, weil der Kollege die⸗ 
ſelbe in Schutz genommen hat. Ehedem war 
Man für die Gruͤndlichkeit und Ausfuͤhrli keit 
im Vortrage eingenommen, jetzt ſucht man 
alles zu concentriren, zu quinteßenziren, zu 
methodiſiren und zu verkuͤrzen. Ehedem war 
Lehrer und Schuler fuͤr die Ehre emp inglich, 
Gelehrſamkeit mit Brauchbarkeit zu vereinen, 
jetzt begnuͤgt ſich jener, den Schild der Brauch⸗ 
barkeit allein auszuhaͤngen, und dieſer nimmt 
herzlich gerne mit Wenigem vorlieb. Ehed m 
weilte man mehrere Jahre auf Akademien „in 
der wohlmeinenden Hebergengung daß die 
wahre Weisheit nicht vor den Jahren kommt, 
jetzt eilet man fruͤhe davon, um ſich Amt und 
Frau zu erwerben. Ehedem ſetzte der Staat 
gelehrte und erfahrne Männer zu ſtrengen Pruͤ⸗ 
fern der erlangten Wiſſenſchaft, jetzt legt er ei⸗ 
nen Univerſalkatech ſmus zum Auswendigler⸗ 
nen und Wiederholen vor, und überläßt wohl 
gar dies Geſchaͤfte ſolchen Männern, deren 
ien und Herz ſehr problematiſchaaſt. Diefe 
f s 


veraͤnderte Denkart hat nun auch dem Unter 
richte, der Erlernung und Beurtheilung des 
Gelehrten und Arztwerthes eine andere Rich⸗ 
tung gegeben. Man bedarf jetzt ungleich we⸗ 
niger Weisheit, um ein brauchbarer Mann zue 
ſeyn oder zu ſcheinen. Ein ſeichter Aufſeher 
ſieht es gerne, wenn ſeine Untergebene ihn zum 
Muſter der Nachahmung waͤhlen. Ein fluͤch⸗ 
tiger Lehrer wuͤnſcht aus Selbſtgefuͤhl, daß der 
Schüler nicht kluger werde, als der Meiſter. 


Das Eigenthuͤmliche der neuern Lehrme⸗ 
thode iſt die Verbindung mehrerer Thei⸗ 
le. Der Engellaͤnder gab den Ton an, und 
der Deutſche ahmte, wie gewoͤhnlich, nach. 
Jener pflegt nach erlangtem Doc tortitel den Weg 
des Unterrichts einzuſchlagen, um ſich dem Pu⸗ 
blicum bekannt zu machen. Bezahlte Herum⸗ 
träger theilen die Ankündigung an die Vor⸗ 
uͤbergehenden aus. An allen Ecken und Stra⸗ 
hen, wo der ehrliche oder unehrliche Mann ſich 
Luft macht, paradiret der Kollegienzettel neben 
dem Komoͤdien⸗ und Marktſchreierzettel. Je⸗ 
der Ausrufer lobt ſeine Waare, und verſpricht = 
alles beſſer zu thun, als der Nachbar. Ge⸗ 
gen beſtimmtes und praͤnumerirtes Lehrgeld giebt 
er auf beſtimmte Zeit den Lehrcurs, und nimmt 
zur Empfehlung mehrere Theile, welche ſonſt 
88 a geptrennt 


getrennt waren, Ka einzeln vorgetragen wur⸗ 
den, in eins zuſammen. Nun kommt die Ri⸗ 

valitaͤt und der Eigennutz dazu, und jeder, er 
heiße jung oder alt, beeifert ſich um die Wette, 
den einmal betretenen und gebaͤhnten Weg wei⸗ 
ter zu verfolgen. Es iſt nichts leichter, als 
ein mechaniſcher unterricht, wobei Jahr aus 
Jahr ein nach dem naͤmlichen Hefte abgeleſen 
wird, und von dieſem Fehler iſt der Engellaͤn⸗ 
der ſo wenig frei, als der Deutſche. Iſt aber 
deshalb dieſe Verbindung muſterhaft oder die 
einzig wahre zur eee der ae 


ba 


Mir 105 die Vertheidiger dieser neuen 
Lehrmethode verfallen in den logicaliſchen Feh⸗ 
ler, daß fie von dem Beſondern auf das All⸗ 
gemeine ſchließen. Was in London oder an⸗ 
derwaͤrts unter gewiſſen Umſtaͤnden thunlich 
und rathſam ſeyn mag, kann es deswegen nicht 
allenthalben und ohne Ausnahme in Deutſch⸗ 
land ſeyn. Was bei Privatinſtituten ſtatt hat, 
wo Willkuͤhr des Lehrers und Konvenienz des 
Zuhoͤrers entſcheiden, iſt ſelten bei öffentlichen 
Lehranſtalten möglich, ausfuͤhrbar oder rathſam. 
Die Einführung iſt nicht moͤglich, weil auf 
menchen Akademien, beſonders katholiſchen, 
das Wie und Wenn von den Obern vorge⸗ 

N 4 ſchrie⸗ 
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ſchrieben wird; iſt nicht abs rb weil die 
Verſchiedenheit des Beduͤrfniſſes auch einen 


verſchiedenen Maasſtab erfordert; iſt nicht 


rathſam, weil dadurch das ſchon eingeriſſene 


ſeichte Studiren und mangelhafte Wiſſen noch 
mehr beguͤnſtigt und befoͤrdert wird. Denn 


der kompendioͤſe Palin A re ein 4 


Eee e 


Schon die Vermischung des guten ah ſhlch⸗ 


5 Kopfs ſcheinet dagegen zu ſprechen. Die⸗ 


ſer mag ſich bei dem Verein d. i. Abkuͤrzen und 
Abſchneiden recht wohl befinden, jener gaͤhnt 
und kommt zurück „anſtatt vorwaͤrts zu ruͤ⸗ 
cken. Der Traͤge begnuͤgt ſich mit dem ober⸗ 
flaͤchlichen Unterrichte, und der Feurige vers 
wuͤnſcht den Elementarunterricht, wobei er 
keinen Stoff zum Denken und weitern Verfol⸗ 


— 


gen findet. Beide werden verwahrloſet , wo⸗ 


fern nicht eine gewiſſe Mittelſtraße in dem Zu 
viel und Zu wenig beobachtet wird. Die Zu⸗ 
ſammenſchmelzung mehrerer Theile iſt eine wah⸗ 
re e emen an Kenntniſſen, die Verei⸗ 

nigung iſt Abkürzung der ganzen Wiſſenſchaft, 


3 die Reducirung iſt gemeiniglich ſcheinbarer Vor; 
theil und reeller Verluſt. wi mögen dies 


| ee Wee | 
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Die Verbindung der Anatomie und 
Pi ſiologie kann bei dem Anfänger; Anthro 
pologen und Dilettanten allenfals ſtatt haben, 
um das Trockene der erſtern durch die Anwend⸗ 
barkeit und Annehmlichkeit der Letztern zu min⸗ 
dern; Allein ſo bald von Ausführbarkeit im 
Vorträge und von Gruͤndlichkeit im Wiſſen die 
Rede iſt; ſo ſcheint der Verein dem jungen 
Arzte ganz entgegen zu ſeyn. Der Lehrer kann 
ihn unmöglich befriedigen, kann ihm bloße Ans 
fangsgruͤnde oder Bruchſtuͤcke mittheilen, ö und 
dadurch wird er nie fähig, beide Theile in ih⸗ 
rem ganzen Umfange ſich eigen zu machen. Und 
der wahre Arzt ſoll doch etwas mehr wiſſen, 
als derjenige, der aus Liebhaberei mit Thier; 
und M enſchenkoͤpfen ſpielet, oder die Skelette⸗ 
und Praͤparatenſammlung mit der modiſchen 


Antiken ⸗ und Gewehrfammung in gleichen 
8 a etz „ 


„Pathologe und Zeichenlehre d un⸗ 
ter ſich vergeſchwiſtert. Das natuͤrliche Band 
laͤßt die Fünftliche Vereinigung gar wohl zu, 
aber die Graͤnzſcheidung, wie weit jede gehen 
fol, wird etwas ſchwer. Soll die Krank 
heitslehre in ihrem ganzen Umfange vorgetragen 
und erlernt werden, (und die Wichtigkeit die, 

fr ne ſpricht dafür) fü durfte 
1 N 5 die 


die Zeichenlehre dabei zu kurz kommen: Sie 


wird dann ein Nebenwerk, wobei man ſich nicht 
lauge aufzuhalten für noͤthig findet, und muß, 


als Anhang, ſehr mager und unbefriedigend aus⸗ 


fallen, Solche leichte Koſt dienet den Schwäs | 


chern, und laͤßt bei den Staͤrkern einen unge⸗ 


ſtillten Appetit zuruͤck. Iſt aber die Zeichen⸗ 


lehre, in Ruͤckſicht auf den Nutzen vor dem 
Krankenbette, als der Mittelpunct aller zweck 


mäßigen und gluͤcklichen Praxis, anzuſehen, auf 
welchen alles hinweiſet, und ohne welchen al⸗ 


les uͤbrige dunkel, zweifelhaft und ungewiß 
bleibt; ſo begreife ich nicht, wie man einen ſo 
wichtigen Theil der Kunſt aus Nebenabſichten 
herab ſetzen, und dem kuͤnftigen Practiker die 


Waffen zum practiſchen Scharfblicke und rich⸗ 


tigen Kurplan entziehen kann. Ohne Zeichen⸗ 
lehre iſt und bleibt er auf immer ein Empiriker, | 


der an Krankheitsnamen hängt, und auf Ne⸗ 


cepte Jagd macht, oder an jeder alten Frau, wel 


che ihm in der Apotheke aufſtoßt, einen Ver⸗ 


ſuch macht, allenfals das Sydenhamiſche Opiat 


kannenweiſe ohne Pruͤfungsgeiſt und practiſche 
Salbung zu verſchreiben weiß. Und die Zahl 
ſolcher Pragtiker i it jetzt Legion. Mein Leben 
komme nicht in ihren Nath, und der Himmel 
bewahre j jeden Kranken fuͤr den Lockungen die⸗ 


der engen und Ache Sudelkdche. 
Arz⸗ 
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Arzneimittellehre und Verſchreibungs⸗ 
kunſt laſſen ſich vereinbart denken, weil das 
beſte Mittel nur halb brauchbar iſt, wofern 
man nicht weiß, wie, in welcher Form und 
Maaße es dem Kranken am ſchicklichſten beizu⸗ 
bringen ſeyn duͤrfte. Allein die Receptirkunſt 
ſetzt eine hiſtoriſche Kenntniß der Wirkung ein⸗ 
facher und zuſammengeſetzter Arzneimittel, Ne 
geln und Uebung voraus, und es moͤchte ei⸗ 
nige Schwierigkeit haben, das alles unter ſich 
zu einem zweckmaͤßigen Ganzen zu verbinden. 
Billig gehet die Arzneimittellehre voran, die 
kunſtmaͤßige Verſchreibung folgt nach. Wie 
ſoll ſich dieſe an jene bequem anſchließen? Die 
meiſten Mittel laſſen ſich unter mancherlei Ge⸗ 
ſtalten verordnen, deren jede wiederum gewiſ⸗ 
ſe Regeln voraus ſetzt. Will man dieſelben 
bei jedem weitlaͤuftig wiederholen und ausuͤben; 
ſo iſt ein ſtarker Zeitverluſt unausbleiblich. Will 
man den Zuhörer ſich jedesmal üben laſſen, 
(und Uebung iſt bekanntlich der beſte Lehrmei⸗ 
ſter) ſo ſehe ich nicht ein, wie der Lehrer zu 
Ende kommen ſoll. Soll das Dictiren der Ne 
cepte an die Stelle treten; ‚po begreife ich noch 
weniger, was der Zoͤgling, der noch keine T The⸗ 
rapie und Praxis inne hat, mit dieſen practi⸗ 
ſchen Stelzen und Kricken anfangen ſoll. Mis⸗ 
rg und ue ſind unvermeidlich. Un⸗ 


u | | ter! 


A 
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ter dieſen Umſtaͤnden iſt die alte Methode, das 
Formulare zwiſchen pharmacevtiſche Chemie, 
Arzneimittellehre und allgemeine Heilkunde zu 
ſtellen, der Sache ſelbſt am angemeſſenſten. 
Hier wird die erlernte Neceptfunft abermals 
Vorbereitung für den kuͤnftigen Theil, und der 
Lehrer hat hinlaͤnglich Zeit und Gelegenheit, 
feine Zuhoͤrer in dem Mechaniſchen zu üben 
und zu beſeſtigen. Es iſt doch eine wahre 
Schande, wenn der eingebildete Arzt nicht ver⸗ 
ſtehet, die einfachſten Dinge unter ſich zu ver⸗ 
| einen ohne gegen das Schickliche uͤberhaupt, 
und gegen die chymiſche N 4 ae 
8 re 5510 berſtozen. | 


Das Praeticum läßt ſch mit Exami⸗ 
niten und Diſputiren gar wohl vereinbaren, 
da beide ſich, wie Text und Noten; gegen 
einander verhalten. Das erſte giebt den Stoff, 
und das letzte bringt Lehrer und Lernende naͤ⸗ 
her durch Fragen und Antworten. Jener ſieht, 
wo noch Lücken und Dunkeiheit iſt, und hilft 
kreulich nach, dieſer hat dabei die beſte Gele 
genheit, feine erworbene Kenntniſſe zu zeigen 
und immer mehr auszubilden. Recepte war 
ren von jeher der gewohnliche practiſche Anz 
hang. Ob mit reellem Nutzen fuͤr die Auge 
8 bung der Kunſt / zweifle ich, Der Anfünger 

35 glaubt 
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gut d darinnen das Non plus ultra des Pra⸗ 
ctikers zu finden, und thut einen Mißgriff. 

Er bekommt die Schaale ſtatt des Kerns. Er 
ſtuͤtzt ſich auf zerbrechliche und unnütze Waf; 
fen / und erniedrigt ſich zum Receptkraͤmer. Und 
. iſt meiſtens mit dent Empiriker einerich 


Anthropologie nd gerichtliche Mer 
Nein find neuerlichſt auch zuf ſammengekettet 
worden. Sie ſtehen unter ſich in gar keiner 
Verbindung, außer in der Betracht, daß der 
junge Rechtsgelehrte die erſtere, der M ode. zu 
Gunſten, hoͤret, und die letztere in vorkom⸗ 
menden ‚Hallen brauchen kann. Wenn aber 
jene für den Anfaͤnger, dieſe für den vollende⸗ 
ten Juriſten gehoͤret; fo. iſt der Nutzen der ge? 
richtlichen Mediein ſehr zweifelhaft „ wofe⸗ u 
fie; wie gewoͤhnlich, gleich im Anfange gehd⸗ 
ret wird. Wird ſie nun wieder, als Anhang, 
betrachtet und erklaͤret; ſo kann fie unmöglich 
vollſtaͤndig ausfallen, folglich nicht hinreichend 
fur das Staatsbeduͤrfniß ſeyn. Die Staats⸗ 
arzneikunde „in ihrem ganzen Umf; ange genom⸗ 
men, und nach ihrer Wichtigkeit beurthe lt, laßt 
ſich nicht wohl in ſolche enge Graͤnzen einſchlie⸗ 
Sen. Sie braucht eher Erweiterung, als Ber 
ſchraͤnkung. Sie wird von den jungen Rechts⸗ 
gender ohnedies ſaſt gauz bernachlabigt, wol⸗ 
72 1 . | len 
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len wir fie freiwillig zu einer armſeligen Beilaͤu⸗ 
ferin erniedrigen? Der junge Arzt ſoll dieſel⸗ 
be in ihrem ganzen Umfange faſſen, und ſich 
mit allen moͤglichen Mitteln und Hinderniſſen 
des offentlichen Geſundheitswohls bekannt ma⸗ 
chen, warum will man ihm durch dieſe Ver⸗ 
einfachung oder Zerſtuͤckelung den Geſichts⸗ 
punct verruͤcken, und ihn zur Hlintanſetzung der 
gründlichen Erlernung verleiten? Der Staat 
muß am Ende dabei unendlich verlieren / wenn 
alle mediciniſche Weisheit unter den Haͤnden 
der modiſchen Lehrer ſich in Sedezformat 
ſchmiegt, und oberflaͤchlicher Unterricht in al⸗ 
len Saͤchern a: ee ge bekommt. we 


Zur Entſcheidung diefer in eke der Fol⸗ 
gen nicht ganz gleichguͤltigen Frage, iſt es 1 
umgaͤnglich noͤthig, das Perſonale, die In⸗ 
ſtitute und den Zweck von einander zu un⸗ 
terſcheiden. Der Wundarzt und Landarzt kann 
ſich mit dieſer Verbindung nach dem verjuͤng⸗ 
ten Maasſtabe begnuͤgen, der gelehrte und voll- 
kommene Arzt muß weiter gehen. In medi⸗ 
ciniſch- chirurg! ſchen Inſtituten iſt es möglich, 
vielleicht rathſam, verwandte Theile an ein⸗ 
ander zu fügen; und das Thedretiſche an das 
Practiſche anzuſchließen, weil hier blos Sub⸗ 
alternen angezogen werden, hoͤchſtens Anfaͤn⸗ 
| | ger 
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ger in der Arzneiz und Wundarzneikunſk den 
Grund zu legen pflegen; Allein auf Akademien, 
wo die Bildung gruͤndlicher und geſchickter Aerz⸗ 
te die Hauptſache iſt, duͤrfte dieſe Verkuͤrzung 
der Wiſſenſchaft zur unverzeihlichen Einpirie 
führen, und die Verachtung der ganzen Wiſ⸗ 
ſenſchaft befoͤrdern. Der Zweck der Ver bin⸗ 
dung kann kein anderer ſeyn, als früher zum 
Ziele zu gelangen. Nun aber iſt der kuͤrzere 
Weg nicht immer der beſte und ſicherſte, folg⸗ 
lich die neue Lehrmethode blos dem Subalter⸗ 
nenunterrichte angemeſſen. Ein Arzt, der 
nichts weiter erlernen wollte, als was ſich auf 
Altagskenntniß und Uebung einſchraͤnkt, wür 
de ſich zum mittelmäßigen Handwerker ernie⸗ 
drigen / und den Nahmen eines Gelehrten nicht 
verdienen. Auch lehrt die Erfarung, daß auf 
denjenigen Akademien, wo ſolche intereßirte 
Verkuppelungen willkuͤhrlich eingeführt worden 
ſind, manche Theile gar nicht mehr beſonders 
und ausfuͤhrlich geleſen, noch weniger mit dem 
ehemaligen Eifer betrieben werden. Der ver 
woͤhnte und eigennuͤtzige Juͤngling glaubt den 
vollſtaͤndigern Unterricht entuͤbrigt ſeyn zu koͤn⸗ 
nen, und der verdiente Lehrer kann es gelaſ⸗ 
ſen anſehen, wenn jener ſich, wie die Unmuͤn⸗ 
digen, mit Milchkoſt begnügen, und die fe⸗ 
ſtere Nahrung eſchhen will. 00 
8 Ein 8 
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Ein einziger Fall iſt uͤbrig, wo eine ſolche 
Verbindung auf Akademien ſtatt finden dürfte 
— der kleine und große Lehrcurs. Iſt die⸗ 
ſer einmal eingefuͤhrt; ſo ſchickt ſich die Ver⸗ 
bindung allenfals für jenen, um den Anfaͤn⸗ 
gern die erſtern Begriffe beizubringen, und die 
Landwundaͤrzte ſo viel wiſſen zu laſſen, als ſie 
bei ihrer kuͤnftigen Beſtimmung brauchen. So 
bald aber der große Lehrcurs anhebt, ſcheint 
mir die alte Methode nach den einzelnen Thei⸗ 
len von ungleich groͤßerm Nutzen zu ſeyn. Der 
Grund iſt bereits gelegt, und der zweite Leh 
rer kann nun durch die mehrere Ausführlichkeit 
N 5 dauerhafte Gebaͤude vollends auffuͤhren. 
Als verſtaͤndiger Baumeiſter, muß er das Gu⸗ 
te und Haltbare von dem Schlechten und Mor⸗ 
ſchen zu trennen wiſſen. Da, wo dergleichen 
nicht eingefuͤhret iſt, thut der Lehrer, meinem 
Beduͤnken nach, am beſten, wenn er die ein⸗ 
zelnen Theile nach guten Lehrbuͤchern zweckmaͤ⸗ 
ßig / gründlich und vollſtaͤndig behandelt, und be⸗ 
duͤrfenden Falles das Theoretiſche durch das Pra⸗ 
etifche, und umgekehrt, das Practiſche durch das 
Theoretiſche aufhellet. Dieſe Verbindung iſt 
(denk ich) dem Kenner leicht, und dem Zuhd⸗ 
rer zutraͤglich. Das Ganze muß dabei gewin⸗ 
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ter die Modelecture. Sie gefallen durch die ſte⸗ 


te Abwechſelung. Man folgt dem Reiſenden 


durch die ſtürmiſchen Meere bis in die entfern⸗ 
teſten zum Theil unbekannte Laͤnder. Man 
ſieht fremde Menſchen von ganz befonderer, Le⸗ 
bensart ſtaunt , und wi ird gleichſam mit ih⸗ 
rem unſchuldigen naiven Weſen vertrauet, oder 


verabſcheuet ihr Verfahren und flieht. Man 


lernt unter fremden Himmelsſtrichen fremde 


x Pflanzen. und Thiere kennen, bemerkt den Ein⸗ 
fluß der veraͤnderten Luft auf Geſundheit, 
Denkart und Sitten, entdeckt neue und unge⸗ 


woͤhnliche Krankheiten findet die Behandlungs: 


und Heilungsart, welche Noth und Zufall 


den Barbaren und Naturmenſchen gelehret hat, 
und legt das Buch nicht ohne Belehrung und 
55 Euwelterung an Sen wach 1190) 


we, 
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Das Leſen el Reſſebeſchteibungem ict allo 
fi den Arzt ſehr inſtruetiv, nur; verhindert 
Gruners Alman. 11. Jahrg. die 


die Koſtbarkeit der ſaͤmtlichen Schriften 
und das Bewußtſeyn von Nebenwerk 
die Anſchaffung. Selbſt in großen Bi- 
blistheken fehlen dieſelben ganz, oder reduciren 
ſich auf einzelne Werke. Wenige Aerzte koͤn⸗ 
nen und wollen aus! liebhaberei, wie Herr Hof 
rath Wrisberg, ſolche Sammlungen anlegen, 
und nicht alle Beſitzer haben Zeit oder Neigung, 
aus dieſen alles auf einzelnen Blättern auszu⸗ 
zeichnen, was den Arzt intereßiret, und zus 
letzt die Materialien in ein ſchickliches Ganzes 
zu ordnen. Eine ſolche Kompilation — mehr 
werth, als manches dickleibiges Werk, und in 
dem Geſichtskraiße eines jungen thaͤtigen Man⸗ 
nes liegend — duͤrfte in einigen Baͤnden das 
Wiſſenswerthe faſſen, und wenn ſie gehoͤrig 
rubriciret wuͤrde, d. i. das aͤltere voran, das 
neuere und neueſte hinten nach, das, was zu⸗ 
ſammen gehoͤret, z. B. Scorbut, Luſtſeuche 
u. d. unter einerlei Nummer gebracht, unten 
dem Text der Beleg / woher es genommen iſt/ nach 
Buchtitel, Kapitel und Seite u. ſ. w. geſtellet 
wuͤrde, dem lehrbegierigen Arzte, auch bei 
dem beſchraͤnkteſten Vermoͤgen, die bisher ver⸗ 
ſchloſſenen Schaͤtze oͤfnen. | 
Cine Nebenabſicht, warum ich Pin im 
Almanach dieſe Idee aufzeichnete, war; auf 
eine Mae: und e Art qus den 
Hiſto⸗ | 


| Historikern den Stoff a Entſtehung und Ver⸗ 


breitung neuer Krankheiten, und zur Wan⸗ 
derung alter Krankheiten in ferne Lande, 
wo ſie nunmehr, als neue Krankheiten, er⸗ 
scheinen , ins Publicum zu bringen, und da⸗ 
durch die Urbarmachung dieſes bes deten Br 
er» zu veran laſſen. 
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ſer Arbeit unterzogen. Hier ſind einige Frag⸗ 
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mente. Durch anhaltenden Fleiß und Unterſtuͤ⸗ 
tzung laͤßt ſich vielleicht ein Ganzes hoffen, das 
eine angenehme und de Lecture wien 
kann. 1 65 e 
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Beſhreibun des eigentlich ben 
e auf 1 es antheik, | 


„D. das S zwei Stunden 9 0 bot | 
fe, und nun im vollen Schwanken war; fü 
uͤberlief mich einigemal ein Schaudern. Es 
ſchien mir, als wenn mir das Herz zu groß 

würde. Zugleich fing es an mich oben im Hab 


ſe zu ziehen / und das Waſſer trat mir im Mun⸗ 


2 de 
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de zuſammen. Kaum hatte ich ſo viel Zeit 
uͤbrig, hinunter in die Kajüte zu kommen, da 
ich mich ſchon mit den heftigſten Stoßen uͤber⸗ 
geben mußte. Die Gedanken verſchwanden 
mir, und erſt einige Augenblicke nach geendig⸗ 
tem Erbrechen dachte ich daran, mich zu Be 
te zu legen. Da ich mich zum Theil ausklei⸗ 
den ließ, und in die Decke huͤllte, fror mich 
mehr, und mein Ekel nahm ſo zu, als wenn 
ich waſſerſcheu waͤre. Der bloße Gedanke, zu 
ſchlingen, machte mich auf der Stelle erbre⸗ 
chen. Ich bekam ohne die geringſte weitere 
Veranlaſſung, und ohne daß ich das Schau- 
ckeln des Schiffes ſonderlich empfand, in den 
erſten Stunden laͤngſtens alle 20 Minuten ein⸗ 
mal Erbrechen, das ſich immer mehr mit Be⸗ 
aͤngſtigung verband, aber auch ſpaͤter wieder 
kam. Anfaͤnglich erbrach ich Speiſen, darauf 
Galle, dann ein wenig Schaum, endlich bes, 
ſtand das Brechen nur in einem Wuͤrgen, das 
zuweilen wieder kam, wobei mir die Zunge im 
Halſe hohl, und die Augen im Kopfe W . 
len Gegenden gezogen wurden. 
Nachdem die Krankheit etwa 6 Stunden mit | 
groͤſter Heftigkeit angehalten hatte, ſchlief ich nach 
jedem Erbrechen eine halbe bis ganze Stunde. 
So bald ich die Augen aufthat, oder der Eckel 
mich weckte, gieng das Uebel von neuem an. 
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Ich hatte keine Schmerzen, war aber ſehr 
matt, und beim groͤſten aste widerſtand mir 
ein Tropfen Thee oder das Waſſer, den Mund 
auszuſpuͤlen. dein Puls ſchlug allmaͤhlig et⸗ 
was geſchwinder, und meine Haut fuͤhlte ſich 
heiß und trocken an. Doch blieb die flache 
Hand feucht. Nach 18 Stunden war meine 
Zunge weißgelb und trocken, und ich ſah aus, 
als wollte ich ohnmaͤchtig werden. | 


Zuletzt kam das Wuͤrgen fel tener, aber die 
Beaͤngſtigungen und der Eckel hielten beſtaͤndig 
an, der mir jetzt deſto unertraͤglicher wurde, 
da ich weniger ſchlief, und das Schiff vor Uns 
ker lag, wobei es ſich von einer Seite zur an⸗ 
dern waͤlzte. Ä 


Die gluͤcklichſte Zeit war alfo für mich, wenn 
ich ſchlief. Denn ene litt ich am ganzen 
‚Körper. 


Dieſes große Uebel, das verfchiedene Per⸗ 
ſonen ſo ungleich empfinden, hat wohl keinen 
andern Grund, als das heftige Schwanken des 
Schiffes. Denn bei großen Stuͤrmen eden 
au a lte See leute krank. BR 


Man thut wohl, wenn man ſich zu ſeiner 
Een warm e und mitten auf dem Schif⸗ 
O 3 „ 


214 


fe bleibt, wo das Schwanken am geringſten ge⸗ 

fühle wird. Manchem bekommt ein Glas 
Brandtwein. Diascordium oder Theriak, in 
Waſſer aufgelößt, ſollen ſehr kraͤftig dagegen 
ſeyn, unfehlbar wegen des Opiums. Bei ei⸗ 
nigen haͤlt die K e nur wenige Sünde 
an. ar ER 5 


f. Bemerkungen eines Reiſenden 
(Grimm) durch Teutſchlan d, Frank⸗ 
reich, England und Holland, in 
fen an feine Freun de, Alten b. 
er 3. Bd · p. 250. DER 


5 „Freie Luft und ſauer Getränke u ge⸗ 
gen die Seekrankheit empfohlen. 


ſ. Voyage d'un Suiſſe dans differentes colonies 
d' Amerique peddant la derniere guerre avec une 
table d’obferuations meteorologiques faits a 
18 Dominique, à Neufchatel 1785. 


B. 5 

Krankheiten der Neger . 5 

„De ie ine der Neger nd Epian, die 
in Geſchwuͤren an Gelenken mit gaͤnzlicher Ent⸗ 


kraͤftung und N beſteht, und den Ne⸗ 
| bern 
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gern ohne unterſchied des Alters und des Ge⸗ 
ſchlechts eigen iſt; der Scharbock, die ve⸗ 

neriſche Krankheit, die Auszehrung und 
die zurückgehaltene Ausduͤnſtung. Dieſe 
Krankheiten raffen jahrlich viele Neger weg. 
| en werden oft die Negern krank durch die 
Schuld ihrer geizigen und unbarmherzigen Ei⸗ 
genthuͤmer. Die Mittelzahl des thaͤtigen Le⸗ 
bens der Neger in den Pflanzungen iſt ohnge⸗ 
fehr 15 — 16 Jahr. In allen großen Pflan⸗ 
zungen ſind zwar Hoſpitaͤler für kranke Selaven, 
auch ſogenannte Doctoren oder Aerzte; allein 
die Pflege und Behandlung der 1 55 im⸗ 
mer ſchlecht. 509: 


5 ec ebendaf.) 


8 


Verhalten zur Verhuͤtung des Schar⸗ 
bocks. 


5 an genieße ſtatt geſalzener Nahrungsmit⸗ . 
tel keiſches oder getrocknetes Fleiſch, und ſtatt gei⸗ 
ſtiger Getraͤnke Waſſer. Der haͤufige Genuß 

von friſchem noch warmen Rennthierblut wird 
auch bewaͤhrt befunden. 05 N 


RNußiſche Jäger, die . Nova Zembla 
uͤberwintern, bleiben frei vom Scharbock, wenn 
ſie ſich vom Brandtwein, geſalzenem und ge⸗ 
doͤrrtem Fleiſche enthalten, nur friſch Renn⸗ 
thierfleiſch eſſen und Wann Rennthierblut 
een 7 


Steller und (eine Reiſegefährten 1 ; 
ten fich auf einer oͤden Inſel im oͤſtlichen Ocean 
vom Scharbocke durch beſtaͤndigen Genuß des 
Fleiſches von Seekuͤhen und Seeottern, und durch 
Trinken des Seekuͤhfettes, das fluͤßig war, und 
wie Mandeloͤl ſchmeckte. Daher tranken es die 
Ruſſen ſchaalenweiſe ohne Eckel und Beſchwer⸗ 
de. Es hielt fich in den heiſeſten Jahreszeiten 
zwei Wochen lang an freier Luft, und blieb 
wohlſchmeckend, wenn 5 gleich mit Würmern 
bedeckt war.“ 

ſ. Hiſtoriſch. Mag az. v. Meiners. und | 
Spittler, B. 1. St. 1. S. 129. | 


R.. | 
Medicinifches examen bei den Arabern. 
| N Leibarzt des Chain, brate af | 


deſſen Befehl die Auel Es kam ein anſehn⸗ 
licher 


licher Mann zu ihm, ehrwuͤrdig und wohlge⸗ 
kleidet, den auch Senan ſehr hoͤflich aufnahm. 
Als er ſich hierauf an ihn wandte, und ſagte, 
daß er ihm anzeigen follte, von welchem Arzte 
er feine Kunſt erlernt hätte; fo zog dieſer ein 
Papier hervor, worin gute Dinars (eine Gold⸗ 


münze) waren, legte fie dem Senan hin, und 


ſagte: Ich kann weder leſen, noch ſchreiben. 
Aber ich habe eine Familie, und mein Lebens; 
unterhalt iſt ein beſtaͤndiger Cirkel. Ich bitte 
dich, du wolleſt mir dieſen nicht zerſtoͤren. 
Senan lachte daruͤber, und ſprach: Unter der 
Bedingniß will ich es thun, daß du dich nicht 


zu Kranken draͤngſt, deren Uebel du nicht ver⸗ 
ſtehſt / und daß du weder zu einer Aderlaſſe, 


noch zum Purgieren ratheſt, als in den bekann⸗ 
teſten Krankheiten. Der Doctor ſprach: Das 
iſt meine Gewohnheit. Seitdem ich lebe, habe 
ich nie etwas verordnet, als Honigtrank und 
Julep. — Nun gieng dieſer ab. Des Mor⸗ 
gens aber kam ein ſchoͤner Juͤngling zu ihm. 
Senan fragte: Bei wem haſt du gelernt 2 
Antwort. Bei meinem Vater. Senan: Wer 
iſt dein Vater: Antwort. Der Arzt, der ge⸗ 
ſtern bei dir war. Senan. Wahrhaftig, 
ein ſauberer Arzt! Haſt du auch feine Heil⸗ 
methode? Antwort. Ja. Senan. Nun ſo 


BEN ji nicht / und gehe hin, und ſei 
N | 


5 ſein 


fein College. — Was dieſem Aesculapen an 
Kenntniß fehlte, das fand ſich deſto reichlicher 
bei einem andern. Dieſer/ aber freilich nur 
durch Beguͤnſtigung ſeines Horoſcops, konnte 
an dem e entdecken, daß jemand z. E. 

zu viel ſaure Milch mit Kalbfleiſch, oder 11 
Granataͤpfel gegeſſen habe. Ein anderer Arzt | 
bemerkte an einem Kranken ein täglich Fieber, 
zuſammengeſetzt aus Blut und gelber Galle, 
das alle 4 Tage wieder kam. Noch ein ande⸗ 

rer Arzt verwandelte ein reines dreitaͤgiges Fie⸗ 

ber in ein halb dreitaͤgiges, und glaubte die 
Haͤlfte des ſtipulirten Lohns verdient zu haben. 
— Ein Hiſtoͤrchen, das Moliere benutzte.“ 


f. ©, Abulfaradſch kurte Geſchichte 
der Dynaſtien a. d. Ara biſch. Aberſ. 
v. G. L. Bauer, Leipz. 1785. B. 2. 


E. 5 
Weekwürdiges Beispiel von wieder⸗ . 
kehrenden Blattern. | 


„Ma, fagt; die Enimpfung ſchütze uc im 95 
mer vor den natuͤrlichen Blattern. Warum 
Inst man nicht lieber es s hat Bel iſpiele von je⸗ 

bee 
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her von Perſonen gegeben, welche die Blat⸗ 
tern, — natuͤrlich oder inoculirt, thut nichts 
zur Sache, — mehr als einmal bekommen ha⸗ 
ben. Noch ehe vom Impfen be bei uns die Re⸗ 
de war / hat das ſchon laͤngſt Triller ſelbſt bes. 
wieſen, und wer von unſern Mitbürgern noch 
zweifeln ſollte, dem wollen wir bendig Zeu⸗ 
gen falen: | 


fat FinanzExaminator C. F. M eißner 
hatte fuͤnf Kinder, die alle die natürlichen 
Blattern gluͤcklich uͤberſtanden hatten. Bei 
der gefärlichen Epidemie d. J. 1778. aber ſtie⸗ 
ßen ſie beim Spazierengehen auf einen Trupp 
Kinder mit unabgeheilten Blattern. Aus 

Muthwillen oder Luft zu ſpielen, ſprangen die 
fremden Kinder auf ſie zu, fie aber entſetzten 
Ad); flohen, wurden hartnäckig verfolgt, ka⸗ 

men ganz außer ſich nach Hauſe, erkrankten, 
und waren bis zum Ausbruche der Blattern 
nicht zu beſaͤnftigen, weil fie ſich nicht ausre⸗ 
den ließen, es ſei ein Schwarm junger Teufel 
hinter ihnen her geweſen. Alle angewandte 
Sorgfalt der Aeltern und mediciniſche Huͤlfe des 
Hrn. Amtsphyſikus Heuß waren vergebens. 
Vier davon, (der ältefte ein hoffnungsvoller, 
munterer, witziger Knabe von 10 Jahren) ſtar⸗ 
ben an dieſen zweiten natuͤrlichen Blattern, und 


nur 


nur das fünfte, ein damals mit der englifchen 
Krankheit behaftetes Toͤchterchen, ward geret⸗ 
tet. Unter dieſem Leiden und Sterben genas 
die Mutter der ung läcklichen Opfer eines Soͤhn⸗ 
chens, das ſogleich den Dag nach der Geburt 
die Blattern bekam, und hernach an andern Zus 
fällen ſtarb. Das Kind war'ſchon alſo in Mut⸗ 
terleibe angeſteckt, und gleichwohl hat die Mut- 
ter ſelbſt niemals die Blattern gehabt, iſt wohl 
aber mehrmals, wenn ſie ſich unter Blatter⸗ 
kindern befunden, ſo wie auch damals, vom 
gewöhnlichen Blatternfieber befallen worden. 
Faun Steuer Kalkulator Rehin wachte 
juͤngſt aus Freundſchaft bei fuͤnf Blatterkindern 
des Hrn. Amtsverwalters Seyffarth, bekam 
zum zweitenmale einige wahre Blattern auf der 
Wange, und verlor ihr eigen Kind an n dieſer 
Krankheit. . 


ſ. Quartalſchrift fuͤr 1 Litte ron 
tur und neue ee St. 3. N. 6. 
p. 63. f 


F. 
Die Büren ſind Lehter der gamtſha⸗ 
dalen in der Arz eneikunde. Y 


ID Kamitſchadal en ſchreiben ihr Wiſſen 


dankbar den Baͤren zu, ſo, daß ſie in der Arzenei⸗ 
kunſt und Chirurgie die Kraͤuter und den Ger 


brauch derſelben, innerliche und aͤußerliche Mit- 


tel, von ihnen kennen gelernt Be 
f. Cooks Reiſe n. 


! 


17. 


Dos akademiſche Carcek. 
Ein Problem. 


Dan afabenifihe 1 es ſei aus Nach, 2 


ahmung des Moͤnchscarcers oder aus der alten 
Ordnung der Cleriker entſtanden, wohin Proz 
feſſoren und Studenten ehedem gerechnet wur, 
den, gehoͤret zu dem Forum privilegiatum 


der Studirenden. Kein Student kann und darf 


wi den alten Verordnungen der wabe und 


Suufen 5 


/ 


* 
8 N * Vu 
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Säfte (1158.) anderswo, als bei dem akade⸗ 
miſchen Gerichte verklagt werden. Dies iſt auf 
den meiſten Univerſitaͤten noch jetzt Üblich, aus 
ßer in Wien, wo der verewigte Kaiſer Jo⸗ 
ſeph dieſelben der Rathsjurisdiction unterwarf. 
Niemand darf ſich an ihnen vergreifen; Jeder 
iſt angewieſen, die Uebertreter an ihren Nich⸗ 
ker ohne einige Gewultthaͤtigkeit, wofern ſie 
ſich nicht wehren, abzuliefern, allenfals der Boll 
ziehung wichtiger Strafen beizuwohnen. Alle 
Studenten ſtanden und ſtehen noch, nebſt ih⸗ 
ren Dienern, in Civilſachen unter dem Rector, 
ehedem auch in Paris unter der mediciniſchen 
und philoſophiſchen Facultaͤt (Faeultasartium), 
Alle ihre Streitſachen, Haͤndel, Kontracte, 
Exceſſe, Vergehungen und Beſtrafungen wur⸗ 
den hier eroͤrtert, entſchieden und beſtraft. 
Die ehemaligen Unfertigkeiten , z. B. Trunken⸗ 
heit, allerlei Ausſchweifungen in der Liebe, Be- 
truͤgereien, Diebſtahl, Entweihung des Got⸗ 
tesdienſtes und der oͤffentlichen Religion, Schul⸗ 
denmachen, Pruͤgeleien / Verdacht einer heim; f 
lichen Entfernung, reſpectswidriges Verhalten 
gegen die Vorgeſetzten, Injurien, Nacht⸗ 
ſchwaͤrmen, Anfallen der Voruͤbergehenden u. 
d. ſind meiſtentheils noch jetzt die naͤmlichen / zum 
Theil ſind neue dazu gekommen, z. B. Ordens und 5 
lands mannſchaftſiche Verbindungen, Duelle, Tu⸗ 
en, RR! u, 


4 
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mult, Mißhandlungen der Hausgenoſſen, Um 
fleiß, offenbarer Ungehorſam gegen die beſtehen⸗ 
den Geſetze, Irreligion, Meineid, Luxus, 
nebſt deſſen unausbleiblichen Kindern, Kredit 
und Nichtbezahlen u. d. Der Grund aller die⸗ 
ſer Unordnungen liegt zum Theil in dem Locale 


und dem herſchenden Ton, zum Theil in der 


Natur des Juͤnglings, dem Unbeſonnenheit, 


Leichtſinn und Muthwillen ſtets zur Seite ſtes 
ben, in dem freien Umgange, wo der Aeltere 


den J ungern in Schutz und Unterricht nimmt, 
und dafür ſeinen Wechsel nutzt, in der Unab⸗ 
haͤngigkel t und vielfachen Gelegenheit zu ſuͤndi⸗ 


gen, und in dem falſchen Begriffe einer übel 


verſtandenen Freiheit, zum Theil aber, von 
Seiten der Lehrer und Nectoren, am Mangel 
der Aufſicht und Diſciplin, an unzeitiger Nach⸗ 


ſicht und partheiiſcher Gerechtigkeitspffege, an 


langmuthiger Duldung unnützer und gefaͤrli⸗ 


cher Men ſchen, an Ber ergrößerumgsfch 
und Hrotertion, amm Intereſſe u. ſ. w. 

3 

„Die vornehme face iR ohnſtrritig Man⸗ 
gel an Autoritaͤt. Wenn ſich das Amt eines 


Lehrers und . nicht ohne Gravitaͤt den 


ken laͤßt; ſo kann ein Juͤngling vor dem an⸗ 
dern keinen Reſpect haben. (Und neuerdings 
gab es mehrmals dergleichen Lehrer und di Rich⸗ 
ER 7 7 Br 


J 
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ter) Wenn en den Profeſſoren und Stu⸗ 
denten eine gewiſſe Verbindung, und doch auch 
auf der andern Seite ein in vieler Betracht 
wichtiger Abſtand ſtatt haben muß / der ſich 
nicht wohl ohne Gefar fuͤr das Wohl der Aka⸗ 


demie verruͤcken laͤßt; ſo muß die Perſon und 


das Amt durch unzeitige Vertraulichkeit gefaͤhr⸗ 


det ſehn. Wenn die beſtehenden Geſetze nicht, 


ohne Anſehen der Perſonen, in ſtete Ausübung 
gebracht, und die Strafen nach Willkuͤhr auf 


gehoben oder durchlöchert werden; ſo ſind je⸗ 


ne wahre Nullen, welche der junge Mann fuͤr 
das haͤlt, was ſie wirklich fi 70 und die Rich⸗ 
ter verlieren am Anſehen. Wenn die Necko⸗ 
ren keine executive Gewalt haben, um ihre Be⸗ 
fehle und Verordnungen guͤltig zu machen: 
Wenn ſie nur Schattenkoͤnige ohne Macht und 


Kraft vorſtellen, ſo wird es ſchlechterdings un⸗ 


möglich, den Ausgelaſſenheiten und Ungezogen⸗ 
heiten der Studenten den noͤthigen Einhalt zu 


thun. Sie muͤſſen, als Maͤnner, ein ſolches Amt 
geziemend verbitten, oder, als Weiber, alles gelaſ⸗ 
ſen ertragen. Die Schwaͤchen der Profeſſoren ſind 
und bleiben immer ein Stein des Anſtoßes und 

ein Fels des Aergerniſſes fuͤr die Studenten. 


Die gegebenen Bloͤßen führen zur Verachtung, 


die Menſchenfurcht und der Eigennutz zur ſanf⸗ 


teen oder uͤblen Behandlung, die Gleichguͤltig⸗ 
Se OL ER el eee 
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keit gegen die Uebertretung der Geſetze zu geſetz⸗ 
widrigen Anmaßungen und neuen Vergehun⸗ 
gen die verkehrte Vorſtellung vom Eide zu 
Meineiden, die Wiederherſtellung der guten 
Ordnung, und der außer Kours geſetzten Verord⸗ 

nungen zur Widerſpenſtigkeit und Empörung 
| der falſche Wahn von Freiheit und Menſchen⸗ 
rechten zur Hintanſetzung aller Achtung gegen 
die Obern und zum Genuß aller verpoͤnten 
5 Freiheiten, und das Bewußtſeyn der mangeln⸗ 
se Gegenmacht zu landbruͤchigen eee | 


Sc leicht die Fͤͤhrung des akademiſchen 
Rectorats zu ſeyn ſcheint; ſo ſchwer wird es 
in der Ausuͤbung. Die Menge unbeſonnener 
Juͤnglinge von ganz verſchiedener Denkart, Er⸗ 
ziehung und Sittenbeſchaffenheit ſoll nach ei⸗ 
nerlei Vorſchrift gerichtet, der Angreifer und 
Vertheidiger mit gleicher Strafe angeſehen, die 
fuͤrſtlichen Befehle und Verordnungen, welche 
zum Theil durch den Geiſt der Mode oder durch 
Obſervanz außer Werth gekommen find, ge 
nau befolgt werden, der Richter, ohne eigenen 
Willen alles befolgen, was durch die Mehr⸗ 
heit beſchloſſen it, die von andern dictirte 
| Strafen . und doch außer Stande 

ſeyn, Geld- und Koͤrperſtrafen bei den Wider⸗ 
Wik ‚gen mit Gewalt zu bewirken, den Leh⸗ 
Gruners Alman. 11. Jahrg. P rern 
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rern zum Lehrgelde / und den Kreditoren; zur 
außenſtehenden Schuld verhelfen, kurz, viel 
guten Willen haben, und wenig Kraft zum 
Vollbringen, und doch am Ende, oͤffentlich 
oder ingeheim, verantwortlich ſeyn. Dazu 
kommt das 1 Amt mit temporari⸗ 
ſchen Bürgern, Die groͤßte Gewiſſenhaſtig⸗ 
keit le det bei den meiſten einen gewaltigen Stoß. 
und die Strenge eine unausbleibliche Erfehlafs 
fung, ſobald auf die Zukunft und auf die Nuͤck⸗ 
kehr in das gewohnliche Lehramt das Augen 
merk gerichtet wird. Temporariſche Buͤrger 
laſſen ſich nicht wohl! in der Maaße behandeln, 
wie ſtehende 2 Bürger. Der Richter ficht oͤfters 
die Gefar ei 0 welche der kleine Staat von eins 
zelnen ſchaͤdlichen Bürgern zu befürchten bat, 
denunciret di een „nach Vorſchrift des Ge. 
wiſſens und der Geſetze, vermittelſt welcher die 
ſelben unverzuͤg ich fortgeſchaffet werden ſollen, 
und hat das Mißvergnuͤgen, zu ſehen, daß 
Furcht, Konvenienz, Protection und aͤhnliche 
Dinge die Beſcheidgeber blenden und irre fuͤh⸗ 
ren. Solche Beiſpiele verleiten andere zum 
Nachahmen, und die Nachwehen erfolgen 
gewiß. | % 
Unheilbarer Schaden fegt t aus der ber 0 
Aenderung des Rectorats nach der alten 
Tanke 
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1 


Fatkultätseinrichtung. Es kann Jemand 
ein guter Lehrer, und dennoch ein ſchlechter 
Rector ſeyn/ kann durch Mangel an Kenntniß 
oͤder Application, durch Unthaͤtigkeit, Schuͤch⸗ 
ternheit und Furcht, durch unzweckmaͤßige 
Nachgiebigkeit oder Strenge, durch Zu viel 
und Zu wenig thun, durch Abhaͤngigkeit von 
andern u. d. ſich und der Akademie ſehr viel 
vergeben. Ein einziges Rectorat, in welchem 
alles erlaubt oder ſtillſchweigend i i wur⸗ 


de, verdirbt dem Nachfolger das ganze Spiel. 


Verwoͤhnte und verzaͤrtelte Kinder laſſen ſich 
nicht leicht wieder unter den Gehorſam brin⸗ 
gen, und zum Schielen oder Vlinzen abgerich⸗ 
tete Pedelle lernen nicht wohl wieder grade ſe⸗ 
hen, ſuchen ſich wohl gar auf andere Art 1 
s zu halten. 170 f 

Sollte wohl das ſtehende Rectorat befs 
fe) als das ambulatoriſche für die Aufrecht⸗ 
haltung des Anſehens, für die Beobachtung 
der Geſetze und fuͤr die Handhabung der Di⸗ 
ſeiplin ſeyn? Die traurige Erfarung von dem 
nachtheiligen Erfolge des letztern ſcheint fuͤr die 
Einfuhrung des erſtern zu ſprechen. Ein recht⸗ 
ſchaffener Mann, wie nach Cicero der Advo⸗ 
cat und Richter ſeyn ſoll, aber kein Profeßor, 
den Selbſtſuͤchtigkeit, Eigennutz und Schaden 


i leicht blenden kann und muß, ein verfländiger, 


wi Pa von 
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von der Akademie abhaͤngiger und hinlaͤnglich 
beſoldeter Rechtsgelehrter, der ſogleich nach den 
beſtehenden Geſetzen entſcheiden und verfahren, 
und auf die problematiſchen Sporteln nicht rech⸗ 
nen darf, verſehen mit aller noͤthigen Autori⸗ 
tät; Gewalt und Sicherheit, müßte höchſt⸗ 
wahrſcheinlich viel Gutes in progreſſiver Linie 
thun koͤnnen. Denn ſo manche Nebenabſicht, 
welche den Profeſſor wegen ſeiner Verhaͤltniſſe 
mit den Studenten abhaͤlt, die reine Wahrheit 
ohne das gefärbte Glas zu ſehen, fallt hier 
ganz weg, und wenn die Graͤnzen genau bez 
zeichnet werden, wie weit die Gewalt des Rich⸗ 
ters, ohne Beeinträchtigung und Nachtheil der 
Profeſſoren/ gehen darf; ſo ſchwinden alle Bedenk⸗ 
lichkeiten und bisherigen Mißgriffe. Er hat bei 
der unpartheüſchen Rechtspflege nichts zu ge⸗ 
winnen oder zu verlieren, aber die Akademie 
kann und muß dabei ſehr viel gewinnen. Er 
hat Unbefangenheit des Geiſtes genug, ſich uͤber 
verjaͤhrte Gewohnheiten, Unſittlichkeiten und 
Illegalitaͤten hinaus zu ſetzen, hat Macht genug 
in Händen, die Störer der offentlichen Ruhe 
im Zaume zu halten oder zu entfernen, und 
hat Muth genug, dem Fuͤrſten und ſeinen 
Freunden die gefaͤhrlichen Klippen zu zeigen, 
an welchen der beſte Steuermann bei dem 
beſten Willen bisher mehrmals ſcheitern mußte. 
a D Das 
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Das Hauptbedenken gegen die Neuerung 
waͤre — nicht Wiserwillen gegen dieſe Auf⸗ 
opferung / (denn die meiſten Profeſſoren wuͤr⸗ 
den das laͤſtige und mißliche Amt gerne fahren 
laſſen) ſondern Sportelſucht, unter der 
Maſke der Beſoldung. So richtig es an ſich 

ift, daß jeder Facultiſt mit der Vocation auch 
das Recht und die Anwartſchaft zum Rectorate 
bekam, und durch die Abaͤnderung ein Theil 
feiner vermeintlichen Einkuͤnfte verlohren gehen 

dürfte; fo iſt doch der Gewinn groͤßtentheils 

ſehr unbetraͤchtlich oder im Reſt buche befindlich, 
folglich, als Caducität, gar leicht aufzuopfern, 
noch mehr aber in Betracht der vielen vergebe 
nen Mühe und des unauslöfchlihen Haſſes, 
welcher nicht ſelten mit der pflichtmaͤßigen und 
gewiſſenhaften Amtsverwaltung auf immer ver⸗ 
bunden war. Und niemand ſtellt den ehrlichen 
Mann jetzt und künftig ſicher, oder haͤlt ihn 
fluͤr den möglichen und wirklichen Verluſt ſchad⸗ 
los. Bei reiflicher Ueberlegung ſcheint mir ein 
ſtehendes Rectorat eine wahre Wohlthat fuͤr 
die Akademie zu ſeyn. Tauſend Gebrechen, 
Mängel und Unbeqguemlichkeiten werden das 

durch wirklich gehoben, indem das eine oder an⸗ 
dere Unangenehme nur möglich iſt. Die billie 
ge Entſchaͤdigung faͤllt auf den Staat zuruck. 
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Auch die gewöhnlichen akademiſchen Stra⸗ 
fen ſind ſtrittig geworden, indem einige Ge⸗ 
ſetzgeber alle Geldſtrafen in Studentengelegen⸗ 
heiten verwarfen, als ſolche, welche die Ael⸗ 
tern allein buͤßen muͤſſen, und hingegen bloße 
Carcerſtrafen einfuͤhrten. Da nach der Regel 
alle Civilvergehungen durch Geld oder Gefaͤng⸗ 
niß geahndet werden; ſo iſt die obige Alterna: 
tive bei Studenten weder unbillig, noch unge- 
recht. So lange aber dieſe von den Aeltern 
abhaͤngen; ſo lange fallen auch die Nachwehen 
auf dieſelben meiſtens zuruͤck, es mag dieſe oder 
jene vollzogen werden. Das Schlimmſte iſt 
nur, daß beiderlei Strafen nicht recht zweckmaͤßig 
ſind. Die Geldſtrafe kann meiſtens nicht voll⸗ 
zogen werden, weil der kunſterfahrne Student 
keinen Wechſel öffentlich bekommt, das Geld 
anderwaͤrts verthut, und zur Entrichtung der 
Strafgelder keines uͤbrig hat, folglich meiſtens 
ungeſtraft bleibt, und die Carcerſtrafe iſt ent⸗ 
weder nach gewiſſen Grundſaͤtzen, Abſichten 
und innern Urſachen nicht wohl ausfuͤhrbar, 
oder der Beſuchung der Kollegien hinderlich, 
oder der Geſundheit ganz entgegen. Der ge⸗ 
gründete Vorwurf, den man faſt allen Ge 
faͤngniſſen machen mußte, trift auch die aka⸗ 
demiſchen Carcer 's. Sie find an abgelege⸗ 
Hey feuchten und a Orten angelegt, 

die 
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die Zimmer klein und niedrig, die Fenſter um 
anſehnlich und mit eiſernen Stangen verſehen, 
die Bettſtaͤtten unſchicklich, auffallend und un⸗ 
ſauber, die Waͤnde ſchmuzig, die Decken ohne 
Luftzug, die Abtritte i in der Naͤhe, gol ich die 
Luft ganz unrein und impeſtiret. Wie kann 
dem jungen Manne der Eingaug in dieſen Ort 
der Quaal zugemuthet werden? Es werden 
oͤfters mehrere Perſonen in einem kleinen Zim; 
mer zuſammen geſperret, wie iſt es möglich, 
eine reine Luft zu erhalten? Die Unreinlichkeit 


iſt aus Mangel an Aufl ſicht oder aus unzeitiger 
Sparſamkeit und Noth unvermeidlich, warum 


ſoll der Geſittete mit dem Ungeſitteten gleichen 
Dunſtkrais athmen, und ſich haͤßlichen Haut⸗ 
krankheiten ausſetzen? Der Juͤngling voller 
Feuer iſt an koͤrperliche Bewegungen und freie 
Luft gewoͤhnt, wie kann er jetzt mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit die jaͤhlinge Koͤrperruhe uͤbernehmen? Er 
iſt zum Genuſſe der jugendlichen Freuden be; 
ſtimmt, und ſoll jetzt traurige Tage und Naͤch; 
te einſam verleben, wie kann er das harte 
Schickſal Wochen lang aushalten! 2 Er hat ei⸗ 
nen kraͤnklichen Korper, wer kann ihm ohne 
Grauſamkeit zumuthen, die vorhandene Krank; 
heitsanlage in eine 1 5 ee in ze 
wandeln? 7135 
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Es if alſo ſchwer die Gränzlinien zu ziehen 
wo und wenn die Carcerſtrafe ſtatt finden ſoll. 
Das allgemeine Carcer kann hart und unge⸗ 
recht ſcheinen, die voͤllige Aufhebung aber in vieler⸗ 
lei Ruͤckſicht bedenklich werden, weil das Aequi; 
valent am Gelde ein ſehr mißliches und unge 
wiſſes Ding iſt, die zu lange Carcerwohnung | 
die Geſundheit gern! ie und eine unaustilgliche 
Luͤcke in dem Studienplane machen. Wer 
oft und lange auf dem Carcer weilt, kann um 
moͤglich ein fleißiger Student in Beſuchung 
der Vorleſungen ſeyn. Das Univerſalcarcer, als 
alleinige Strafe, hat vieles gegen ſich, folglich 
iſt eine kurze Zeit von einigen Tagen hinlaͤngl! ch 
den jugendlichen Muthwillen zu caſteien, und 
die Ordnung im Studiren ſo wenig? als möge 
lich zu behindern. | 


Auf alle Falle kann der Inhaftirte mit 
Fug Rechtens fordern, daß feine Geſundheit 
dabei nicht gefaͤhrdet werde. Billig muß alſo 
das Carcer eine freie Lage, den noͤthigen Raum, 

angemeſſene Hoͤhe, Sonne und friſche Luft, 
Ventilatoren, gute Fußbaͤder, trockene und 
öfters getuͤnchte Waͤnde haben, um das Un; 
geziefer abzuhalten, der Abtritt aber entfernt, 
luftig und reinlich ſeyn, damit alle ſchaͤdliche 
Luftverderbniſſe beſtmdͤglichſt vermieden werden, 
Fer 
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kurz, alles muß fs ausfallen, daß duſſelbe 
blos Beſſerungsmittel, nicht aber der;? Weg zu 
Krankheiten werde. Sonſt iſt der Nachtheil 
groͤſſer, als der beabſichtigte N utzen und die 
Aufhebung wͤnſchenswerther, als die Bei 
he 1 
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f 18. 
Shane iſt unſer Dedeben, 


F E. if eine gemeine Wee daß die 
Menſchen ohne Erfarung am leichteſten über 
die Vorfallenheiten des Tages urtheilen, wenn 
der vernuͤnftige Mann ſchweigt, uͤber die 
Handlungen der Mitbuͤrger richten, ohne Ur; 
ſache und Wirkung mit einander zu vergleichen, 
Rund dabei mehrmals Bloͤßen geben. Andere 
halten ſich blos an Thatſaͤtze, und haben ent⸗ 
weder nicht Einſicht, oder Willen genug, aus 
den Reſultaten die unbezweifelten Folgerungen 
zu ziehen. Sie bleiben alſo auf dem halben 
Wege ſtehen, und trennen, was die Natur 
miteinander vereint zu haben ſcheint. Ver⸗ 
nuͤnftig Denken und Handeln ia die e 
ee R SE Ar 
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Auch die Aerzte begehen häufig dieſen Feh⸗ 
ler. Anſtatt durch mehrere ſinnliche Erſcheinun⸗ 
gen zur Wahrheit zu gelangen, gehet man von 
einzelnen Erfarungen aus, und bauet auf die⸗ 
ſelben ein großes Gebaͤude, ganz ſorgenlos und 
unbekuͤmmert, ob der Grund gut und uner- 
ſchuͤtterlich ſei. Alles, was um, neben und 
in uns vorgehet, iſt das Werk vielfach verket⸗ 
teter Urſachen. Dieſe geben einerlei Erfolg, 
und ſind dennoch weſentlich von einander ver⸗ 
ſchieden. Einerlei Krankheit iſt das Kind meh⸗ 
rerer Vaͤter, welche zum Theil verkannt, zum 
Theil nicht aufgefunden werden. Die Einrich⸗ 
tung des Koͤrperbaues laͤßt mehrere Quellen 
der Geſundheit und Krankheit, die ſtete Wir⸗ 
kung und Gegenwirkung der feſten und fluͤßi⸗ 
gen Theile mehrere moͤgliche und wirkliche 
Krankheitsentſtehungen denken. An der Hand 
dieſer Naturkette gehet der unverfangene Be⸗ 
obachter am ſicherſten. Ihre Glieder greifen 
in einander ein, und halten das Ganze feſt. 
Die vielfache Verflechtung von Urſache und 
Wirkung macht es dem Denker zur Pflicht, 
keine aus den Augen zu verlieren, wofern er 
nicht irren will. Und dennoch fehlten hier die 
Aerzte mannigfaltiglich, vom wackern Hippo⸗ 
krates an bis auf den heutigen Tag. Sie 
2 55 eingelne © Satze auf, um darauf ein neues 
AN Syſtem 


* 


ö Syſtem zu gruͤnden, und vergaßen daruͤber 


den bekannten Satz der Philoſophen, daß ſich 
vom Einzelnen auf das Allgemeine nicht wohl 


ſchließen laſſe. Von jeher war in der Medicin 


eine ſtete Ebbe und Fluth von Hypotheſen und 
Meinungen. Was jene herbei führte, fpulte 
dieſe wieder mit fort, Was wir heute, als 


Glaubensartikel, bekommen, wurde uns mor⸗ 


gen von einem beruͤhmten Manne wieder, als 
Maͤhrchen der Vorzeit, dargeſtellet. Das al⸗ 
te Syſtem war gewoͤhnlich den Stuͤrmen der neu⸗ 
en Gegner von außen und innen ausgeſetzt. Der 
eine flickte und ſchnitzelte am Gebaͤude durch 
Wegnehmen und Einſchieben, der andere riß 


vollends nieder, und bauete mit und ohne 


Mühe ein neues, das der Nachfolgende für 


ein ſchoͤnes Kartenhaͤuschen anſah, und deſſen 


Daſeyn durch ein maͤchtiges Anhauchen ums 
warf. Einige huͤllen ihre Hypotheſen in dunkle 
und raͤthſelhafte Worte ein, und verſchanzen 
ſich hinter den Damm der neuen Philoſophied 
Dadurch wird man zweifelhaft, ob fie uns 
neue Ausſichte n darbieten oder die bewahrten 
Lehrſaͤtze befließentlich entziehen, uns erſt zu 
Zweiflern, und dann zu Irr- oder Unglaͤubi⸗ 
gen umſchaffen wollen. Die angeblich großen 
Maͤnner ſchwatzen von Aufklaͤrung, und ſtuͤtzen 
uns alen ich und unbemerkt, wie gelehrte 

ö 0 Volks; 
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Volksbetruͤger, aus einem Irrthum in den 
andern bis wir endlich aus Schwachheit oder 
Klugheit ob dem vielen blendenden, aber nicht 
erleuchtenden Lichte ſchweigen. In unſern 
Syſtemen, fage Thiery ganz treffend, fin⸗ 
det man nur ſchwankende Begriffe und 
häufige Ungewißheiten. Man ſiehet oft 
die Theorie auf der einen Seite, und 
die Ausuͤbung auf der andern Seite 
fortgehen. Was ſoll man glauben? 
Iſt dieſes deswegen geſchehen, weil ſich 
die Kunſt bei den Hypotheſen ſo wohl 
befand, daß ſich dieſe Sucht vervielfaͤl⸗ 
tigt hat, oder iſt es nicht vielmehr des⸗ 
wegen geſchehen, weil man die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit der erſten Syſteme einſah, 
daß man andere an ihre Stelle hat ſetzen 
muͤſſen, daß einige, indem ſie vorwaͤrts 
gehen, die naͤmlichen Fußſtapfen betre⸗ 
ten, daß, wenn man richtig urtheilen 
will, man noch nicht ſobald das Ende 
hoffen darf. — Man unterſuche die 
Geſchichte der Meinungen der Philoſo⸗ 
phen, ſo wird man zu gleicher Zeit die 
Meinungen der Aerzte finden. Wie oft 
haben ſie nicht, als geheiligten Grund⸗ 
ſatz der Kunſt, angenommen, was die 
erhitzte Einbildungskraft eines Philoſo⸗ 
g a 


a 


oben. in ein Syſtem gebracht hatte! 

tan füge zu dieſem ungeheuren Koͤrper 
alle gewagte und laͤcherliche Saͤtze ge⸗ 
wiſſer Aerzte insbeſondere hinzu, die mit 
det kaͤlteſten Blute die groͤßten Unge⸗ 
Aalen ‚ausgebteitet haben, damit 
en den Philoſophen nichts ſchuldig blei⸗ 
en moͤchten. Welches erniedrigende 


Bild fur den Geiſt und für die PR | 


BURN giebt dieſe reinigt ab!, 


Lächer lich genug, und dennoch e 
Die Philoſophie muß unſebe Begriffe laͤutern, 
muß uns gehörig denken lehren, aber der 
| Maasſtab für die M edicin fi ann und darf ſie 
nie werden. Ein mediciniſches Syſtein nach 
Ariſtoteles, Namus, Des Cartes u. 
b. w, iſt und bleibt ein Gebaͤude auf 
morſchen und unhaltbaren Grunde. Die 
Mode und Meinung der Verehrer drückte ihr 
ren Lehrſaͤtzen den Stemf⸗ el der Untrüglichfeit 
und Unfehlbarkeit auf, und die Zeit zeigte das 
Gegentheil. Wie viele Irrthuͤmer haben ſich 
auf dieſem trüglichen Wege von Zeit zu Zeit in 
die Arzneikunde eingeſchlichen/ und unwider⸗ 
bringlichen Schaden geſtiftet! Eine hypothek 
| ſche Phil oſophie gebieret zuverlaͤßig eine hypo⸗ 
e Mediein. N Sie her, durch den 
- Schein 
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Schein d er Wahrheit, und verleitet den Arzt 
niit Menſchenleben phi loſophiſch su fielen 1 
and 


Es iſt nichts ſo abgeſchmackt, was nicht 
einmal ein Arzt geſagt, gelehrt und vertheidigt / 
wohl gar in ein Syſtem gebracht hat. Ein 
Trau ner fand immer andere Geſellſchafter, 
welche mit ihm freundbruͤderlich träumten. 
Hum oralpathologie war Jahrhunderte lang 
das Schiboleth der Aerzte, wurde mehrmals 
erſchuͤttert, aber nicht ganz umgeworfen wie 
andere Syſteme. Dies läßt wenigſtens einige 
Haltbarkeit und guten Grund vermuthen. Es 
liegt in der Natur der koͤrperlichen Einrichtung, | 
daß die vorraͤthigen Säfte einen beträchtlichen 
Antheil an der Entſtehung der Krankheiten has 
ben muͤſſen, ohne deshalb die feſten Theile 
auszuſchließen, oder die Nervenkraft zu verken⸗ 
nen. Selbſt Hippokrates uͤberſah dies nicht, 
und verband beide in feinem Syſtem Was 
Galen uͤbertrieb, und feine Nachfolger blind? 
lings nachbeteten oder vielmehr verunſtalteten, F 
kann unmoͤglich dem Ganzen zur Laſt gelegt, 
oͤder zur volligen Virneinung angewandt wer⸗ . 
den. Vortreffich und unpartheiiſch urtheilk 
hierüber ein bewaͤhrter Kenner, der Herr Ge 
heimde Rath Hoffmann in Mainz. „Bei der 
mindeſten Aufmetkſamkeit, ven er/ ne 
den 
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den wir, daß unſere Saͤfte, wenn ſie ver⸗ 
derben, das Vermoͤgen erhalten, blos 
durch Beruͤhren ſtaͤrker in die feſten Theile 
zu wirken, das iſt, daß ſie ſcharf werden. 
Der Geſchmack verraͤth dieſe vorzügliche 
Schaͤrfe ſchon. Wenn der Menſch ge⸗ 
ſtorben iſt, und feine Säfte faulen, zer⸗ 
freſſen ſie die feſten Theile, nicht anders, 
als wie das Scheidewaſſer das Eiſen, 
welches es beruͤhret, angreift, die Ver⸗ 
moderung zeugt. Wenn im lebendigen 
Leibe ein Knochen entbloͤßt wird, wenn 
jetzt die hier befindlichen Säfte verder⸗ 
ben; ſo giebt es den Beinfras. Wer 
einen hohlen Zahn hat, und aus dieſer 
Hoͤhlung die Feuchtigkeit mit ein wenig 
ausgezupfter Leinwand aufnimmt und 
beriecht, findet ſie ſtinkend. Daß manch⸗ 
mal verdorbene Saͤfte aus dem Koͤrper 
weggeſchaft wurden, und ſich dem⸗ 
nächſt die Geſundheit wieder einfand, 
das alles erkannte ſchon Hippokra⸗ 
tes, wie aus ſeinen Beobachtungen von 
den Kriſen deutlich erhellet. Er gruͤn⸗ 
dete ſich auf Beobachtungen, und aus 
dieſen ſchloß er, trieb aber keinen Han⸗ 
del mit dunkeln Begriffen und Traumen. 
— Ich erſlaune, wenn ich finde, wie 
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Hippokrates, der vor mehr, als 206 
Jahren lebte, zu einer Zeit, wo das 
phyſiſche Fach noch nicht bebauet war, 
wo man noch nicht einmal den Umlauf 
des Blutes kannte, es ſo weit hat brin⸗ 
gen koͤnnen, wie er es in der That ge⸗ 
bracht hat. Wenn wir nun aber die 
Wahrheit fagen wollen; fo muͤſſen wir 
geſtehen, daß es das Heer der Aerzte, 
welche von des Hippokrates Zeiten 
an bis auf den jetzigen Tag gelebt ha⸗ 

ben, in Anſehung der Humoralpatholo⸗ 
gie, nicht viel weiter brachten, als Hi p⸗ 
pokrates. Wie kam dieſes? Es fehl⸗ 
te ihnen der Grund, uͤber welchen ſie 
bauen muſten, wenn ſie es weiter, als 
Er, in dieſem Stuͤcke bringen wollten, 
namlich die Aufloͤſung der Frage: Wie 
gehet es zu, daß die Saͤfte des geſunden 
menſchlichen Leibes oft achtzig und mehr 
Jahre erhalten bleiben, da er doch bei 
derſelben Waͤrme, wenn er todt iſt, ſehr 
bald faulet und vermodert, dermaßen, 
daß nach einer kurzen Zeit nichts, als 
die Knochen übrig bleiben. Man begreift 
gar leicht, daß einem dieſe Eigenſchaften 
nicht abgehen muͤſſen, wenn man aus⸗ 
machen will, wie es zugeht, daß die 
. eee ene 
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heit abweichen, und in lebendigen Lei⸗ 
bern verderben. (Der wuͤrdige Mann hat 
dies Problem in der Abh. von den Pocken 
geloͤſet, und kein gelehrter Ausrufer darauf 
5 geachtet. Wie mag das zugehen? Woher 
dies allgemeine Stillſchweigen?) — Ich be⸗ 
klage daß man bis hieber die Hippo⸗ 
ratiſche Humoralpatholoc gie ſo ſehr aus 
den Augen geſetzt hat. Anſtatt den An⸗ 
fangsgrund zu berichtigen, verfiel man 
auf die Inſectentheorie. Der von 
mir ſe 17 5 geſchaͤtzte Unzer brachte eine 
andere auf, und 110 machen die Engel⸗ 
laͤnder vornamlich wieder etwas an⸗ 
ders. Ich bleibe dem Hippokrates 
treu, und ſuche nur da, ſwo er ſtehen 
gebl lieben iſt, ein wenig weiter fortzu⸗ 
ruͤcken. Wenn aber Hippokta⸗ 
tes gl leich den Grund zur Humoralpa⸗ 
thologie legte, und wenn, hierinnen gleich 
der Urſprui 19. ſehr vieler Krankheiten 
ſteckt, fo erkannte Hippokrates doch 
auch in gut, daß manchmal der Ur⸗ 
ſprung der Krankheiten von Gemüths⸗ 
bewegungen, und alfo. nicht. von, i 
been nn Wein 
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Alles liegt meines Beduͤnkens heutis 
ges Tages ſo ziemlich klar am Tage. 
Wenn ich aber gleich ſehr vieles von der 
Humoralpathologie glaube berichtigt zu 
haben; ſo ſind doch noch wichtige Fra⸗ 
gen zu beantworten uͤbrig. Wenn wir 
gleich wiſſen, wie das gegenwaͤrtige 
Blut, die davon abgeſonderten Saͤfte 
und die feſten Theile im geſunden Zu⸗ 
ſtande erhalten werden; ſo iſt doch noch 
ferner auszumachen, wie die verdorbes . 
nen Säfte wieder erſetzt werden. Hie⸗ 
her gehoͤren nun die Fragen: Wie wer⸗ 
den die Spetſen verdauet und in Nah⸗ 
rungsſaft verwandelt? Wie wird der 
Nahrungsſaft in Blut umgeſchaffen, 
und wie geſchiehet dieſes? Ich bin mit 
dieſen und einigen andern Ausar⸗ 
beitungen fertig.“ 


Der wuͤrdige und verdienſtvolle Mann 
prüfet die Humoralpathologie, an ſtatt zu 
ſpoͤtteln, ſucht ſie zu vervollkommnen, anſtatt 
mit Machtſpruͤchen zu verwerfen, bemuͤhet 
ſich das Gebäude zu befeſtigen, anſtatt wills 
kuͤhrlich niederzureißen, und ſchaͤtzt, als Ken⸗ 
ner der Natur, den alten Hippokrates, 
den heut zu Tage ſo viele Aerzte tadeln und 
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verhoͤhnen, ohne ihn zu kennen, oder mit 
Einſicht und ohne Vorurtheil zu nuͤtzen. Der 
Grund war treflich gelegt. Haͤtten doch ſeine 
Nachfolger ſtatt der Hypotheſen und ſinnreichen 
Erklaͤrungen den ſichern Weg der Erfarung 
betreten, wie Er! Geſetzt alſo, das Humo⸗ 
ralſyſtem war nicht zureichend, alle Erſchei⸗ 
nungen im geſunden und kranken Koͤrper be⸗ 
friedigend aufzuhellen und zu erklaͤren, ſo 
laßt ſich das naͤmliche von allen andern eben⸗ 
fals ſagen und behaupten, fo bald fie zu allge⸗ 
mein angenommen und befolgt werden. Die 
Geſetze des Anhaͤngens und der Dauung, die 
Herrſchaft des Archeus und der Seele, die 
Gaͤhrung, die Alkalſcenz und Saͤure des pan⸗ 
kreatiſchen Saftes, die Reizbarkeit und Em⸗ 
pfindlichkeit, die Electricitaͤt, der thieriſche 
Magnetismus, die Theorie vom Nervenſafte, 
von der Zeugung, von der Wurm⸗ und Pocken⸗ 
entſtehung / von der Anſteckung u. d. gehoͤren 
ſaͤmtlich in das Heer der Hypotheſen, find 
folglich nur einſeitig wahr oder möglich, die⸗ 
nen allenfalls, als Irrlichter, zum Blenden 
und Irrfuͤhren, aber nicht zur völligen Aus 
einanderſetzung der ſtrittigen Punkte und zur 
Gründung eines unerſchuͤtterlichen Syſtems. 
So bald daßelbe von einer Hypotheſe ausge 
het, tragt es das Merkmal der Verwerfung 
suis i er an 
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an der Stirn. Ss bald man die Chymie, 
Geometrie, Mechanik u. ſ. w. zum Maas⸗ 
ſtabe nimmt, und die Muskelkraͤfte, die Ab⸗ 
ſonderungen ꝛc. nach dem Calcul beſtimmen 
will / ohne den wichtigen Unterſchied zwiſchen 
einer lebendigen und todten Maſchine in An⸗ 
Schlag zu bringen; ſobald iſt die Haltbarkeit 
verloren. So bald man in einem belebten 
Körper nur eine Hauptkraft gelten läßt, und 
alles andere, als abhaͤngige Wirkungen, be⸗ 
trachtet; ſo iſt die Klippe zum Scheitern nicht 


mehr weit. Die Nervenkraft und Reizbar⸗ 


keit ſpielen in der Maſchine eine wichtige Rol⸗ 
le, aber ohne die Nebenrollen duͤrfte das 
Stuͤck nicht leicht ausfuͤhrbar ſeyn. Verein⸗ 
fahung und Vervielfältigung der Meinungen 
iſt gleich gefaͤrlich. Und dennoch kann man 
ſich bei der Ausuͤbung mit der letztern beſſer 
helfen, als mit der erſtern. Bei der Unvoll⸗ 
kommenheit aller Dinge iſt die beſtimmte und 
gewiſſe Graͤnzlinie ſehr ſchwer zu ziehen. Der 
unverfangene Beobachter ſiehet durch das ge⸗ 
faͤrbte Glas des Nervenreizes und der Reiz⸗ 
barkeit ſehr viel, aber nicht alles, manches 
wohl gar verkehrt, und iſt bei dem Verfolgen 
15 der Begriffe mehr, als einmal gendt chigt/ zur 
alten Humoralpathologie zuruͤck zu kehren. 
N Vor dem eee kg ihm Diefe weit eher 
| aus 


es 
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Pr dem Gedraͤnge, als jene. Der Magen 
ſaft mag immerhin den Hauptantheil an der 
Dauung haben, aber deshalb iſt und bleibt 
die Mitwirkung der übrigen Kraͤfte unverkenn⸗ 
bar. Die Zeugung, das größte Naturgeheim⸗ 


niß fuͤr den Weiſen und Thoren, gewinnet 
durch keine einzige Theorie helles Licht. Die 


Entwickelung, der Bildungstrieb, die Saa⸗ 


meneinſaugung in der Schaam, und wie ſonſt a 


die Hypotheſen der Phyſiker, Philoſophen und 
Aerzte von Urbeginn der Welt heißen moͤgen, 


ſind im Grunde nichts weiter, als gelehrte 
"Träume, wozu ſich allenfals einige dunkle Ber 


griffe auffinden laͤſſen. Die Wirkungsart der 


Arzneimittel, als Folge der Reizbarkeit, hat 


den anziehenden Reiz der Neuheit fuͤr den Le⸗ 


ſer, und den Schein der Verbeſſerung fuͤr ſich, | 
aber der Praktiker gewinnt dabei abermals 


Sole ein n System der Aeznebinde biacheh; 3 


wi muͤſſen erſt die einzelnen Theile berichtigt, 


vielfältige Beobachtungen angeſtellet, und uns 


ter einander verglichen, endlich daraus gewiſſe 


Saͤtze abgeleitet werden, welche den feſten 
Grund abgeben. Einzelne Meinungen und 


Vorſtellungen, we lche ſich auf einzelne Erfa⸗ 
5 Tüten oder Krafte Aale 5 koͤnnen nur in 
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ſo weit ſtatt finden, als ſie die ſtrenge Pruͤ⸗ 
fung des uneingenommenen Kenners und 
Richters aushalten, und zur Bindung des 
Gebaͤudes beitragen. Ss bald ſie fuͤr allge⸗ 
mein und verbindend gelten ſollen, iſt es höchſt 
unklug, dieſelben ohne Widerrede zu glauben 
und anzunehmen. Theoretiſche und praktiſche 
Syſteme beruhen, nach der Angabe der Erfin⸗ 
der, insgeſamt auf Speculation oder zufaͤlli⸗ 
ger Erfarung. Beide koͤnnen und muͤſſen 
truͤgen, wofern man nicht auf feiner Hut iſt. 


Alle willkuͤhrlichen Grundſaͤtze führen zu 
willkuͤhrlichen Folgerungen, und veranlaſſen 
mehrmals die Verwechſelung der Urſache und 
Wirkung. Der ſpeculative Stubengelehrte 
macht, wie der Praktiker, vielfaͤltig einen 
Genieſtreich. Jenen fuͤhrt die Phantaſie, 
dieſen das falſche Sehen oder das allgemeine 
Folgern irre. In der Theorie und Praxis iſt 
daher die Meinung der Stimmgeber meiſtens 
getheilt, und Thiery hat nur zum Theil den 
Punkt getroffen. Der Streit der Mei⸗ 
nungen, ſagt er, die Vervielfaͤltigung 
der eingebildeten Erkenntniſſe, gebaͤren 
Zweifel, und ſelten wird dadurch der 
Weg zur Wahrheit geoͤfnet. Wenn 
die Praxis blos auf ihrem Wege fn 
N . het, 
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het, fo heſtet ſie ihre Blicke nur auf ih⸗ 
ren Gegenſtand. Sie haͤlt ſich nur an 
Bene was ſie empfindet und ſtehet. 
Bei ihr iſt nichts vergeblich, nichts will 
| chm, Nach dieſem Grundſatze ftellt 
t Ueberlegung an, macht Scl al 
„forſcht nach, beſtimmt die Verhaͤlt⸗ 
Bi, und faßt diejenige Entſcht ießung, 
welche die letzten S Triebfedern erfordern. 
Wir haben viele ſichere Thatſachen, | 
haben wir auch aus dieſen Thatſachen 
gruͤndliche Wahrheiten hergel leitet? Lei⸗ 


der nicht, oder mehr, als ſich ohne Irrthum 


daher ableiten ließ. Neid trotzt auf ſeine 
vielfache Erfarung, und ruͤhmt die Brechmit⸗ 
tel in der Lungenſucht, als ein Non plus ul⸗ 
tra der Kunſt. Schade, daß der gute Mann 
ſich durch einzelne Beobachtungen blenden, 
und zur allgemeinen Empfehlung verleiten 
ließ! Wenn die deutſchen Nachahmer eben ſo 
verfahren; ſo beklage ich die armen Kranke, 
welche in ihre praktiſchen Hände fallen. Sie 
werden zuverlaͤßig die Opfer einer falſchen 
Theorie. Der gute und verſtaͤndige Arzt heilt 
nicht nach Autoritaͤten, ſondern nach der Na⸗ 
tur. In einzelnen Fallen mögen die Brech⸗ 
mittel einigen Nutzen hoben, allein fü bald 8 
| algen ein u pur Ant kerſchied berordnet wer 
| „ du, 


den, fo ir ein Verſtoß gegen gründliches ni 
fen der Pathologie und Therapie, und ein lei; 
diger Empiriſmus zu vermuthen. Der Hebz 
meiſter, welcher alles mit der Zange vollfuͤhrt, 
was ohne dieſelbe gar wohl mal; ch zu machen 
if, oder die Nachgeburt immer und in allen 
Fällen der Natur überlaͤßt, ſcheint mir nicht 

auf dem rechten Wege zu ſeyn. Daß 
Schlimmſte iſt, daß Jeder ſeinen Weg fuͤr 
den beſten und ſicherſten hält, und erſt nach 
mancherlei Fehltritten fich beſinnt, oder ſich zu 
widerrufen ſchaͤmt, und wohl gar neue Bes 
v»bachtungen erſinnet, um das Leüglche der 
erſtern zu beveſtigen. 


Je mehr man alſo an der Hand der Ge⸗ 
ſchichte das Unzulaͤngliche und Vergaͤngli che 
der bisherigen Syſteme uͤberſchauet, und den 
großen Nachtheil erwaͤgt, den die unbeſonne⸗ 
ne Annahme und Befolgung auf Menſchen⸗ 

wohl und Menſchenleben haben mußte, deſto 
groͤßer wird das Erſtaunen, zu ſehen, mit 
welchem Leichtſinne dergleichen Einfälle noch 
jetzt erfunden und vertheidigt werden. Auf 
den Ruinen der erſtern thuͤrmen ſich immer 
wieder andere auf, welche in kurzem das naͤm⸗ 
liche Schickſal der Verdammung triſt. Denn 
die Einfälle einzelner Männer und die wahren 

Be⸗ 


249 


| Beshefnife der Kunſt ſind ſel ten mit einander 
vereinbarlich. Ein Syſtem der Arzneikünde 
iſt moͤglich, wahrſcheinlich und ausführbar 
allein ſo lange man willkuͤhrliche Säge auf ein⸗ 
einander häuft, Autoritäten einmiſcht, firers 
reichen Hypotheſen trauet, wahre, halbwahre 


und falſche Beobachtungen zu Huͤlfe nimmt, 


und die Leichtgl (aubigen: durch die Gabe der Be⸗ 
redſal infeit, durch Sophiſterei und entſcheiden⸗ 
den Ton zu bethören, und die Ungläubigen durch 
Spdttelei zum Stillſchweigen zu bringen; fucht, 
ſchwindet alle Hofnung zur Aufführung und 
Vollendung eines dauerhaften Baues dahin. 
So lange man nicht wieder mit aller Unver⸗ 
fangenheit des Geiſtes und mit ruͤhmlicher 
Selbſtverlaͤugnung die großen A des Al⸗ 
terthums nachzuahmen ſucht, die Zufälle und 
den ganzen Verlauf der Krankheiten muͤhſam 


beobachtet, und den Winken der Natur treu⸗ 


lich folgt, nichts aufzeichnet, als was ſie di⸗ 
etiret, nichts zur Regel macht, als was ſich 
mehrmals beſtaͤtigt hat, nichts für Weſentlich 
chaͤlt, als was den Anblick der Wahrheit ver⸗ 
traͤgt, kurz, alle hypothetiſ ſchen Saͤtze ver⸗ 
laßt, und die gewiſſen weiter verfolgt, das 
Anſehen nie zum Maasſtabe annimmt, ſon⸗ 
dern die Natur aus der Natur einzig erklaͤret, 
Al lange iſt 2 bleibt die Syſtemſucht ein 
8 2 5 | wahre 


. 
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wahrer Schandſſck der Kunſt. Wir ſehen 
dann immer die Natur geſchminkt, nie un⸗ 
verſchleiert. Wir glauben einen Apoſtel der 
Wahrheit zu hoͤren, und ſind der Lockſtimme 
des Verfuͤhrers ausgeſetzt. Moͤchten doch die 
Aerzte einmal anfangen, die Kunſt gruͤndl ich 
und naturgemaͤß zu ſtudiren, und den ſichern 
Weg der Erfarung zu betreten! Moͤchte doch | 
nicht immer und ewig ein Blinder den ons 
dern leiten! | 


19. 
Bilanz 


übe den Zuſtand der Medicin am En 
| En des 8 Jahrhunderts. 


* ) ie naͤhern uns dem Ende YA aan: | 
Jahrhunderts. Wir ſtehen in der Periode der 
Aufklaͤrung, und ruͤhmen uns, in dieſer Furs 
zen Zeit mehr Entdeckungen und Vorſchritte in 
der Arzneikunde gemacht zu haben, als alle 
Vorfahren in den ſaͤmtlichen vorhergegangenen 
Jahrtauſenden. Es wuͤrde ſehr viel Eitelkeit 
derratßen / dergleichen laut zu RR wofern 
ing es 


es nicht durch Thatſätze beſtäͤtigt werden kann. 
Wir wuͤrden uns in den Verdacht der Selbſt⸗ 


ſuͤchtigkeit ſetzen, wenn wir eine Nieſengröße 


affectirten, um die wenigen Zolle des Zwergs 


zu verbergen. Ein guter Rechnungsführer 


ziehet eine Bilanz über Einnahme und Ausga⸗ 
be, um den Zuſtand der Finanzen über 


ſehen zu konnen. Wir wollen eine kurze Bi⸗ 


— — 


lanz uͤber das Vorruͤcken und Zuruͤckgehen in 
der Medicin liefern, und dadurch einen Jeden 
in den Stand ſetzen, das obige Urtheil zu um 
terſchreiben oder zu verwerfen. Dann waͤhle 
5 Jeder nach ſeiner Ueberzeugung! 


Die herſchende Philoſophie iſt ſkeptiſch. Klu⸗ 
ges Zweifeln iſt der Hauptzug des Weiſen. Ein 
allgemeiner Pyrrhoniſmus führt zum Irr⸗ 


und Unglauben, und wird nicht ſelten der 


f Schild, um den Mangel an Realitaͤt und wahr 


rer Weisheit zu verbergen. Von jeher borgte 


die Arzneikunde von der Philoſophie den Anſtrich 
und das Gewand. Indem der jetzige Philo⸗ 


ſoph beginnet an allem zu zweifeln, alle ehe⸗ 


malige Grundfeſte des? Denkens erſchüttert, den 
Grund des Gebaͤudes untergraͤbt, und ſeine 
Zweifelſucht bis jenſeit des Grabes hinaus / über 
Gott, Seele und Unſterblichkeit hinweg Ver⸗ 
g folgt, hat ſich die Zweifel ucht aus Britaf⸗ 


niens 


niens Inſel herüber in die Mediecin einge 
ſchlichen. Der Britte, es ſei nun aus Ueber 
zeugung, Paradoxie oder Nationalfehler, ſuch⸗ 
te ſich auf dem alten, ſeit des Hippokrates 
Zeiten ſehr betretenem Wege ein Anſehen und 
Einfluß zu eee, Er that, was alle 
Reformatoren von Anbeginn der Welt thaten 
— er machte das alte Humoralſyſtem verdaͤch⸗ 
tig / und fpöttelte, anſtatt mit i 
und van Helmont zu ſchimpfen, zweifelte 
an ! und ſprach immer im entſcheiden⸗ 
den Ton. Der große Haufe neigte, wie int 
mer, ſein Haupt bis zur Erde, bewunderte 
den großen Mann, ohne kaltbluͤtig zu prüfen, 
ſchwieg ehrfurchtsvoll, und ſprach von ganzem 
Herzen Amen. Selig ſind, die jedem Win⸗ 
de der Lehre trauen, und glauben! Man be⸗ 
findet ſich doch dabei fo herzlich wohl und zu⸗ 
frieden. Die Menge der uͤberſetzten Engliſchen 
Bücher brachte ähnliche Ideen und Grundſaͤtze 
in Umlauf, und der deutſche Arzt fuͤhlte ſich 
ſtark, wenn er, wie ein . an allem zwei⸗ 
feln konnte und durfte. Da nichts leichter iſt, 
7 5 dies; ſo ſind wir endlich am Ende des 
Jahrhunderts fo weit vorgeruͤckt, daß der An⸗ 
: faͤnger nicht mehr weiß, was er ohne Gefar 
des Irthums annehmen und glauben ſoll. Der 
Lehrer ſtehet / wie Herkules, am Scheidewe⸗ 
ge / 


— 
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ge, unentſch fuß, we he parthie zu ergreifen, 
und wo die Wahrheit, die er vortragen ſoll, 
zu finden ſeyn moͤchte. Der Praktiker ſchwankt, 
auf das morſche Rohr des Pyrrhoniſmus ge; 
ſtuͤtzt, am Krankenbette hin und her, und der 


Kranke, hinblickend auf die ſkeptiſchen Geſich⸗ 


ter und Mienen der berathſchlagenden Aerzte, 


ruft mit beklommenen Herzen aus: Ach, wie 


ungewiß iſt die Kunſt! Die Geſchichte ſagt, 
daß die Zeit des Unglaubens nie die beſte war. 
Sollte dies bei der Medicin ein Jerſatz 1 


8 Hypotheſen waren von ſcher die Kricken 
des unvollkommenen Wiſſens, worauf man 
ſich einſtweilen ftügte, und der truͤgliche Fl or 
hinter welchen man den Mangel an Stetigkeit 
verband. Sie gehoͤren in das Gebiet der 
Wahrſcheinlichkeiten oder Möglichkeiten „blen; 
den durch den Reiz der Neuheit, führen durch 
den Schein irre, und verdraͤngen mei ſtentheils | 
die Wahrheit, anſtatt den Wißbegierigen naͤ⸗ 
her in das Heiligthum zu fahren. Der Hypo⸗ 
theſenge lehrte glaubt, wie der Eingeweihete, 
helles Licht zu (chen, und brennet vor Beger; 
de, andere durch die Fackel der Wahrheit zu 
erleuchten. Indem er alles um und neben | 
ſich in Flammen zu N we ahnt, und den 
g Blick der e Welt Eu f 10 z ziehen 5 


m | ſücht, | 
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ſucht, ſetzt er feine Hypotheſe auf die Ruinen 
der Vorgaͤnger, ohne bei deren Erblickung ſich 
das Prognoſtik einer ahnlichen Vergaͤnglichkeit 
zu ſtellen. Die ſchoͤnſte Hypotheſe iſt nichts 
weiter, als eine gefaͤhrliche Verfuͤhrerin. Sie 
ziehet durch ihre fremden und erkuͤnſtelten Rei⸗ 
ze an, und gefaͤllt, aber bei naͤherer Bekannt⸗ 
ſchaft verlieret fie an Werth und Achtung. 
Sie iſt ein Irrlicht, das in der Ferne glaͤnzt, 
und den ſich nahendem Wanderer auf Abwege 
leitet. Eine Wiſſenſchaft voller Hypotheſen 
iſt eine bunte Charte, mit erdichteten oder ge⸗ 
glaubten Orten. 19 7 dorſcher ſucht ehe 
und Naift nie. 15 Be 
& Die M edicin hat bier und da noch Lücken 
Die Quelle der Unvollkommenheit iſt zum Theil 
in der Verborgenheit der Natur, zum Theil 
in dem Benehmen der Aerzte zu ſuchen, wel⸗ 
che den muͤhſamen Weg der Beobachtung ver⸗ 
ließen, und durch Dichtung empor ſtrebten. 
Unter allen Wiſſenſchaften vertraͤgt ſie ſich am 
wenigſten mit Hypotheſen, und dennoch leben 
und weben wir jetzt in lauter Hypotheſen. 
Dies iſt eine boͤſe Vorbedeutung für die Zuver⸗ 
läßigfeit der Kunſt. Die Herren und Damen 
vom guten Ton haben die Praktiker gendthigt/ 5 
* eine Krankheiten emſigl ® zu ſtudiren: 

(Sie 
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; (Sie ſind das Salz der Heilkunde) Die Schrift / 


ſteller galoppiren auf dieſer traurigen Roſinante 
treulich und ſonder Gefaͤhrde nach; Jeder rei⸗ 
tet ſein Steckenpferd nach Belieben, und traͤgt 
die Fackel der Erleuchtung vor ſich her. Wie 


viele Hypotheſen uͤber Entſtehung, Mittheilung, 


Fortpflanzung und Heilung der Liebesreliquien 
ſind nur in dieſer letzten Zeit ausgedacht, ge 
lobpreiſet, nachgeahmt und verworfen worden! 
Wie viel Meinungen haben ſich kurzlich in der 
Zeugungelehre auf einander gedraͤngt, in die 
Kur der Nervenkrankheiten und des Schlag: 
fluſſes eingeſchlichen! Wenn das herſchende 
Syſtem ſich auf e inzelne und truͤgliche Hypo⸗ 
theſen ſtuͤtzt, und Hypotheſenjagd der ſicher⸗ 
ſte Weg zum mediciniſchen Ruhme wird; fo 
hat ſeichtes Wiſſen bereits die Oberhand, und 


die Ungewißheit der Kunſt ſtehet dert 


Schirme. 


Ehedem trieb man die Theorie s vhne 
farung zu ſehr, jetzt ſetzt man jene 1 5 18 


erhebt blos dieſe. Beide machen vereint den 
wahren und gründlichen Arzt, und ſind einzeln 
mehr blendend, als richtig. Ehedem nahm 


man den Grundſatz an, daß Theorie das Re⸗ 


ſultat der ſichern und wiederholten Veobach⸗ 
tung und der Polarſtern des Praktikers ſei, jetzt 
lacht 


\ 
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lacht man ob dem alten n Wahn „und trotzt auf 
Erfarung. Trügliche Loſung, deffen wahre 
und volle Bedeutung der Erfinder und Beob⸗ 
achter nicht immer kennet. Erfarung, ſagt 
Baldinger, it das allgemeine Stecken⸗ 
pferd der neuen Empiriker; Aber haben 
die Erfarungsmacher auch Fahigkeit und 
El rlichkeit? Nie war der Widerſpruch 
in einzelnen Lehrſaͤtzen und Thatſaͤtzen 
groͤßer, nie war weniger Toleranz, als 
jetzt. Seitdem die Erfahrungs⸗ und Be⸗ 
obachtungsſucht die herſchende Krankheit der 
Aerzte geworden iſt, jagt ein Beobachter den 
andern, und beſchenkt uns mit unreifen, halb 
wahren, erſonnenen oder nacherzaͤhlten Ders 
ſuchen. Die immer zunehmende Beob⸗ 
| achtungsſucht, ſagt Stifft ganz richtig, 
uͤberſchwemmt uns, bei der Seltenheit 
guter Beobachter, mit tauſend ſich wider⸗ 
ſprechenden Erfarungen uͤber die Kräfte 
und Wirkungen der Arzneimittel, (uͤber 
die Entſtehung und Behandlung der Krankheit | 
ten) fo, daß es endlich beinahe un moͤg⸗ 
lich wird, das Wahre von dem Fal⸗ 
ſchen zu unter ſcheiden. Die jetzige Erfa⸗ 
rungswuth iſt alſo ein ſymptomatiſehes Fieber, 
wobei die Kunſt gefaͤhrdet zu ſeyn ſchei int, Wer 
dann e e nach, 725 Leitung der Theo⸗ 
32 v u 8 2 Deal Ar 
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rie, entzieht ſich das eine Auge, und ſieht die 
1 meiſtens nur halb oder wohl gar 
verkehrt. Wer all es praktiſch haben will und 
verfolgt, und ſich an Krankheitsnamen und 
Mitteln begnuͤgt, iſt und bleibt ein blinden 


Enmpiriker. Sollte wohl die Wiſſenſchaft bei 


dieſem herſchenden Empielſmits 0 und ; 
reinen Gewinn haben? 5 | 


Von jeher feste der Empiriker den gane 
Werth der Kunſt in Arzneimitteln und Re⸗ 
kepten. An dieſer Sucht kraͤnkeln unſere Zeit- 
genoſſen. Die Schriftſteller erzaͤlen viele Wun⸗ 
derdinge, die Lehrer dictiren, die Zuhören 
ſchreiben / und die Praktiker fühlen: ſich glücklich 

wenn fie für jede Krankheit ein Probatum eſt 
5 aufſtellen koͤnnen. Wir ſehen alſo ringsum 
lauter Arznei⸗ und Receptkraͤmer und er⸗ 
niedrigen uns zu mechaniſchen Handwerkern. 
Die wahre Aufklaͤrung und die Erweiterung 
der Wiſſenſchaft koͤnnen ue 0 0 bes 


| 415 | 


Ehedem war den Ant auf ben Namen eie 
nes Gelehrten ſtolz. Gruͤndliche G Gelehr⸗ 
ſamkeit und anhaltendes Studiren war 
ihm weſentlich und nothwendig, jetzt nicht mehr. 
Wir ſind am Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 

Gruners Alman. 11. Jahrg. N derts 
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derts flüger geworden, wir ſehen dies alles 


| für Tand an, und begnuͤgen uns, wie die lie 
be Natur, mit wenigem. Wir haben ſeitdem 


in den Orden der Aerzte viele A lfteraͤrzte aufs, 4 
genommen, Die Hälfte der doctorirten K Kollegen 
ſind Wundaͤrzte und Apotheker, find Anfanı ger 
im Wiſſen. Ihr Intereſſe fordert die Herabwuͤr⸗ 
digung 9 des Studirens und Leſens, um die B Slöße, 
zu bedecken, und es hat ihnen treflich geglückt, eis. l 
ne Menge Nachahmer zu finden. Es iſt doch : 
eine miele Sache um die liebe Ruhe und 
gluͤckliche J Nittelmaͤßigkeit! Und dennoch iſt 
es nicht möglich, in der Medicin ohne gründ⸗ 


liche Kenntniſſe tief einzudringen, ohne anhal⸗ 


tendes Leſen fremder Erfarungen bei der Aus, 
übung glücklich fortzukommen. Die V Vorgaͤn⸗ 
ger müſſen die ſichern Fuͤhrer durch die Laby⸗ 
rinthe der Kunſt werden, das Licht in der Fin⸗ 
ſterniß aufſtecken, und für Fehl titten. verwah, 
ren. Halbes Wiſſen iſt öfters ſchaͤd! icher 7 als 
Nichtwiſſen, und beides der Sg, iR ef | 


A Empirie. 


Wir treiben die Praͤliminarwiſſ anf” b 
ten aus Liebhaberei und mit Vorzug, der Mode 
zu Gunſten. RR Botanik, Chemie, 
Anatomie u. d. haben viel Anziehendes, und ihren 
eelgthven a in der M e Seitdem 

8 


nahe e eee 1 . N = 2% 


en ana * 


will man uns von dem Geht 4 NAN 
aber es iſt Sand in die Augen. Ihr Studium 
iſt und bleibt nur in Ruͤckſicht auf die Kunſt 


von einigem Werth fuͤr den Arzt. Wo⸗ 


zu alſo das viele Wundern und Stau⸗ 
nen? Wer die Nebenſtraßen verfolgt, 
kommt gar leicht von der Hauptſtraße 
ab. Wer blos praktiſche Theile treibt, und 
die theoretiſchen daruͤber vergißt, entzieht ich 
| den an zu den e ae der Natur. i 


Wir ſuchen jetzt eine Ehre in Chic ug 
dh ehe, und Krankenanſtalten, und beſtür⸗ 
men die Fuͤrſten mit wohlgemeinten Vorſchlaͤgen. 
Die Bitten werden erfuͤllt, und die Maͤngel der 
Kunſt bleiben, wie vorher. Nicht die Menge, 
ſondern die gute Einrichtung und kluge Nutzung 
iſt der Maasſtab des innern Werths. Die mei⸗ 
ſten find Denkmaale der Eitelkeit, und die ges. 
wiſſen Wohnungen des Todes. Was und 
wie viel haben die Lazarethe zur Vervollkom⸗ 
mung der theoretiſchen und praktiſchen Arznei⸗ 
wiſſenſchaft beigetragen? Dies Problem iſt 


bis 0 noch nicht aufgelößt, e A 


Wir find alſo in den: Hülferoiffenfoften, 
und in der gerichtlichen Medicin vorgerückt, 


und in den übrigen Theilen entweder zurückge, 
konn hen, oder durch unnütze Hypotheſen, 1 


R 2 ein⸗ 


en 
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einfeitige Erfarungen und darauf erbauete Sy⸗ 

ſteme zurück gekommen. Die Diaͤtetik liegt 
ganz, die Pathologie iſt empiriſch, die Zeichens 
lehre hintangeſetzt, und vielen ganz entbehr⸗ 
lich, die Heilmittellehre mit alten und neuen 
Arzeneien uͤberladen, und durch Widerſpruͤche 
verunſtaltet, die allgemeine Heilkunde noch im; 
mer ſchwankend, und durch neue Theorien un⸗ 
zuverlaͤß g die Praxis zu einer Namenflickerei 
und Receptkraͤmerei erniedrigt, die Fieberlehre 
ein Kunſtwerk zum beliebigen Aendern, Schnitzeln 
und Drechſeln geworden. Kurz, das ganze Sy⸗ 
ſtem der Mediein iſt am Ende des Jahrhun⸗ 
derts und unter den Haͤuden der Aufklärer uns 
gewiſſ er und zweifelhafter, als jemals. Wir 
reißen ein, und verhunzen, 5 ſchlechte Bau⸗ 
meiſter, das edle Werk. Wir ſuchen und 
traͤumen von einer Revolution. Der Himmel 
gebe gute Aſpecten und guten Erfolg, um die 
befliſſentlich eingefuͤhrte Ungewißheit heben, 
und ein gruͤndliches Gebäude auf die Ruinen 
des alten bauen zu koͤnnen! Die Revolution iſt 
leicht, aber die Wiedergeburt N als 

N man glaubt. N 


a 
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| 20. | I: 
Der Leibarzt im Vorzimmer, der 
Profeſſor im Hintergrunde. 


Eg bega en find dem Manne von Ge; 
fuͤhl und Verdienſt nicht gleichgültig. Sie 
ſchmeicheln der Eitelkeit, geben Anſehen, ver⸗ 
mehren die gute Meinung, welche das Publi⸗ 
kum von ihm hat, und ermuntern zur fernern 
Thaͤtigkeit. Man ſage, was man wolle, auch 5 
der groͤßte Mann und die groͤßte Frau iſt von 
dieſer natuͤrlichen Schwachheit nicht befreiet. 
Die reinſte Tugend iſt mit etwas Selbſtſüͤch⸗ 
tigkeit verſchleiert. Der ſtrenge Heilige, der 
Büßer in der Wuͤſten, und der fromme Mönch 

in der Zelle, welche ſich uber. alle Weltbeduͤrf⸗ 
niſſe erhaben zu ſeyn glauben, ſehen mit hal⸗ 
bem Blicke in die verlaſſene Welt zuruͤck, und 
wünſchen im Stillen, den Geruch der Heilig⸗ 

keit bis in die Ferne zu verbreiten. Der ſtol⸗ 
ſche Weiſe ruͤhmte ſich ohne Gefühl zu ſeyn, 
damit die Profanen das, was ihnen unmoͤg⸗ 
lich war, an andern glauben moͤchten. Der 
berüchtigte Kyniker, Diogenes, waͤlzte ſich 
mit ſeinem Safe 1 in der Sonne gefälligft her⸗ 


N 3 um 


um, und wieß den ſtolzen Alexander von ſei⸗ 
nem beliebten Sonnenzirkel zuruͤck, aus der 
kleinen Urſache, um durch die Verachtung 
menſchlicher Höhe und Größe von andern fuͤr 
einen wirklich großen Mann gehalten zu wer⸗ 
den. Der Held ſtuͤrzt ſich in die groͤßten Ge⸗ 
faren, wo Tod und Verderben ſeiner wartet, 
und ſtirbt gelaſſen auf dem Bette der Ehre. Er 
hat den füßen Troſt, daß Zeitgenoß und Nach 
welt ihn bewundert. Der Gelehrte zehrt ſich 
bei naͤchtlicher Lampe ab, uͤbernimmt unver⸗ 
droſſen die muͤhſamſten und entkraͤftendſten Ar⸗ 
beiten, und troͤſtet ſich mit dem problematiſchen 
Gedanken von Unſterblichkeit. So drehet ſich 
alles Gute und Vortrefliche unvermerkt um das 
Rad der Eitelkeit herum, und wenn Fuͤrſten 
das Verdienſt nach Wuͤrden belohnen, ſo iſt 
Heim Geber und Empfänger die Eitelkeit gewiß 
im Spiele. Ohne dieſen Inſtinkt und treuen 
Mouenten der Natur wuͤrde viel Gutes in der 
Welt unterbleiben. Deſſen weiſer Gebrauch wird 
ein mächtiger. Sporn zu großen Thaten. Miſch⸗ 
10 ah nur nicht bisweilen etwas ee ein! 


Die Menge von Aemtern, in einer per, 
don vereint, und die Verweiſung auf Sporteln, 
laßt ſchier vermuthen, daß die Obern viele 

Pflichten erfullt / und viele Zwecke erreicht ha⸗ 
ie | 5 So ben 


— 
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ben wollten, ohne ſtarke Summen anzulegen 
und anzuwenden. Denn viele Nebenaͤmter 


vermehren doch endlich die ganze Einnahme, 


aber der Dienſt ſelbſt gewinnet durch ſolche Fi⸗ 


nanzſpeculationen und kameraliſtiſche Sparſam⸗ 
keit nichts. Die Sportelſucht ſtehet gemeint 
glich im Hinterhalte, und der arme Vielbeam⸗ 


tete ruft uns mit ausgeſtreckter Hand entge⸗ 


5 gen: Gebet den Armen, weil der gnädi⸗ = 
ge Herr nicht geben will oder kann! So 


gehet die unzeitige Kargheit voran, Ungerech⸗ 
tigkeit und Bedruͤckung der Unterthanen, oder 
Vernachlaͤßigung des Amtes folgt hinten nach. 
Wer Nahrung und Kleider braucht, kommt 


Ä mit Pflicht / Moral und Religion mehrmals 
ins Gedränge. Die oͤftern Reſte und Defecte 


in der Kaſſe, und die häufigen Caducitaͤten 
in der Rechnung haben, wie alle 0 3 


ai Welt / or hinreichenden Grund. 


Auch der Arzt ſtehet bisweilen auf bier 


wißt ichen Liſte. Als wohlbeſtallter Phyſicus/ 


hat er in der Beſtallung die Obliegenheit uͤber⸗ 
nommen, fuͤr das Beſte des Medicinaltveſ: us 
zu wachen, die Wundaͤrzte zu pruͤfen, die Heb⸗ 
ammien zu unterrichten, die Armen umſonſt zu 
heilen, in Menfchen und Vieſeuchen Jeder⸗ 


5 0 1 er / das Phyſikatsbezirk zu 
| R 4 


bereis 
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bereiſen / die Mineralwaſſer zu pruͤfen , und 
ihren Gebrauch zu befoͤrdern, und dafür pflicht 
maͤßig zu gewaͤrtigen — 20 Meißl. Guͤlden, 
allenfalls noch den Phyſicatskopf zu verſteuren. 
Der Lazaretharzt bekommt in Gnaden 50 
Reichsthaler, mit der ernſtlichen Weiſung, we⸗ 
nigſtens zweimal in der Woche zu ſehen, was 
die Kranken und der Unterpfleger macht. Der 
Profeſſor genießt eine mäßige Befoldung, und 
dienet dafür allen wirklich armen oder gegen 
die Gebuͤhren dafuͤr erklaͤrten Studenten un⸗ 
entgeldlich, oder erhält eine mäßige Penſion, 
wofuͤr der verdiente Mann errdͤthen möchte, 
allenfalls den unnuͤtzen Sohn zum Subſtitu⸗ 
ten, und bekommt den gnaͤdigen Auftrag, die 
ſaͤmtlichen Armen mit und ohne Montur in die 
mediciniſche Pflege und Obhut zu nehmen. Der 
Leibarzt in der Naͤhe hat die Anwartſchaft, 
oder zieht viertheljaͤhrig 25 Gulden, mit Ver⸗ 
troͤſtung auf beſſere Zeiten, welche nie kommen 
koͤnnen oder dürfen, und der abweſende Leib⸗ 
arzt wird mit gnaͤdigen Verſicherungen einge 
ſchlaͤfert, und beſorgt unter der holden Leitung 
der Hofnung den Medicinaldienſt von oben an 
bis unten aus — alles von Rechtswegen. 
Hier blickt der Eigennutz allenthalben durch. 
| Der Fuͤrſt und Staat fordert wichtige Pflich⸗ 
ben von dem Diener, welcher e 
„ 2 6: ann 
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8 Mann kann ſich nach einem ſolchen muͤhſamen 
Poſten ſehnen, wobei er in Gnaden darben 
muß? Welcher Mann von Verdienſt ſich in 


Fieeſſeln ſchmiegen, wenn er bei geringer Ein⸗ 
nahme wenigſtens frei ſeyn kann? Wenn der 


Fuͤrſt den Dienſt unentgeldlich fordert, oder 
viel verſpricht und nie erfullt, oder dem ver⸗ 
dienten Gelehrten zur Entſchaͤdigung und Be⸗ 
lohnung 25 Reichsthaler, als Penſton, aus⸗ 
wirft; ſo beklage ich den Fuͤrſten und Diener 
von ganzem Herzen, jenen, daß er ſolche ent⸗ 


ehrende Bloͤßen gab, und dieſen, daß er ſolche 


Broſame und Bettlergaben in unterthaͤnigſter 
Devotion annahm. Das wahre Verdienſt kann 
uud muß ſich nicht ſo weit erniedrigen! 
0 Noch auffallender iſt das Den man⸗ 
cher Regenten, den Leibarzt auf Koſten der 
Unioerſitaͤt zu erhalten. Man zieht den Pro; 
feſſor nach Hofe, als Leibarzt, und blendet 
ihn mit dem leeren Titel. um die Fuͤrſtliche 
Kaſſe nicht zu beſchweren, mag er die Profep 
ſorbeſoldung und Facultaͤtsſporteln fernerhin 
genießen, und die Univerſitaͤ kann fehen; wie 
ſie den Abgang beſtmoͤgl lichſt erſetzt. Allenfalls 
wird Hoͤchſten Orts ein junger Stellvertreter 
hingepflanzt, und alles andere dem lieben Ohn⸗ 
he uͤberlaſſen, a ii iſt in vieler 
- 5 Be 
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Betracht hoͤchſt kedentich Iſt der Profeſſo 
ein gelehrter / thätiger und erprobter Mann, 
ſo wird die Verſetzung ein wahrer Verluſt für 
die Akademie. Nicht jeder Nachfolger kann 
die Lucke mit Würde und Vortheil ausfuͤllen, 
und die guten Profeſſoren wachſen doch nicht, 
wie die Schwaͤmme in der Regenzeit. Oefters 
ſieht der unbeſoldete Subſtitut mehr auf den 
Beſtzſtand / als auf das wahre Intereſſe der 
Facultaͤt, und der ſchlaue Vater, bekannt mit 
dem Laufe der Dinge, wuchert fuͤr den Sohn 
durch die vorgeſpiegelte Uneigennuͤtzigkeit in die 
Zukunft. Der Erfolg ſtehet zu erwarten, und 
die Ungerechtigkeit iſt gemeiniglich im Spiele. 
Die Verſetzung giebt dem vieljaͤhrigen Expe⸗ 
ckanten ein ſtillſchweigend Recht zum Vorruͤ⸗ 
cken. Die fremde Subſtitution laͤßt ihn fer⸗ 
nerhin am Teiche Bethesda weilen, und ein 
anderer ſteigt vor ihm hinein. Er wird nie⸗ 
dergeſchlagen, kleinmuͤthig, und im Dienſte 
laͤßig, ſucht anderwaͤrts fein Glück, oder ſetzet 
ſich zur W Wer wird ſich unter ſolchen 
Apecten ernſtlichſt ſehnen, fernerhin ein 8 
ener zu ſeyn oder zu heißen? er 


in Und der 9 posten des geibarztes wird bg | 
dieſen V Virtrag ſehr mißlich. Er hat bei dem 

guädigen Blicke des Fuͤrſten feine mittelmäßige, 
ü aber 


> 


aber AERO Lage N feine mäßige 
Einnahme mit einer ſtaͤrkern Beſoldung, aber 
mit beſchraͤnkter Nebeneinnahme verwechſelt, 
die gluͤckliche Unabhängigkeit und Freiheit auf 
geopfert, ſich dem ungewohnten Zwange des 
Hofes unterworfen, und den ſchluͤpferigen Pfad 


des Gluͤckes betreten. Als Fremdling, wird 


er gar leicht ein Ball in der Hand des Guͤnſt⸗ 
lings oder der Maͤtreſſe. Ein einziger Miß⸗ 
blick — und der gute Leibarzt gehet in Gna⸗ 
den oder Ungnaden wieder zur entwohnten 
Profeſſur zuruck. Eine ſolche beibarztſchaft iſt alſo 


eine gefaͤrliche Klippe, woran er uͤber lang oder 


kurz ſcheitern kann. Auf den Trümmern des 
Gluͤcks treibt er wieder mißvergnuͤgt in den Has 
fen, den er vorher wonnevoll verließ, und iſt 
noch glücklich, wenn er, als ein wahrer Weiz 
fe, der Macht des Schickſals durch Standhaf⸗ | 
tigkeit und Gleichmuͤthigkeit trotzen darf. Wer 
ſich ſelbſt leben kann, vnd freiwillig Feſſeln 
übernimmt, verkennet aus Eitelkeit oder Eis 
genug das einz zige lick des Menſchen. 


dan mag nun das Zriesgegöpf f den 
Leibarzt im Fuͤrſtlichen Vorzimmer, und den 
Profeſſor im Hintergrunde, betrachten wie 
man will; ‚fo iſt er und die Facultaͤt immer da⸗ 
bei ehe. Dieſe hat eine ſtete Vacanz, 
und 
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und kommt um dreißig Jahre zurück, jener 
ſchwebt in der immerwaͤhrenden Furcht, in den 
vorigen Stand zuruͤck geworfen zu werden. Ge⸗ 
ſetzt, daß eine alte Obſervanz fuͤr deren 
Beibehaltung ſpricht; ſo iſt doch das wahre 
Intereſſe dem Scheinintereſſe allemal vorzuzie⸗ 
hen. Ein Amt, das ſeinen ganzen Mann for⸗ 
dert, muß bei der ſcheinbaren Einziehung vert 

lieren, und der Fuͤrſt kann dabei nicht viel ge 
winnen. Fuͤrſtenleben iſt doch wohl mehr werth, 
als einige hundert oder tauſend Thaler. Ich 
beklage den Privatmann, der fuͤr die Erhaltung 
und Herſtellung der Geſundheit nichts verwen⸗ 
den kann, und ſtehe betroffen, wenn der Fuͤrſt 
grade hierinnen den guten Finanzrath machen 
will. Alles, was der Menſch hat, giebt er 
für fein Leben. So ſprach einſt ein alter Weiz 
ſe, und ich denke, ſein SEN iſt treffend 
50 und . 


5 21, | 
| Beförderungen und E prenbegeugungen | 


179% 


S. 5 Petersburg. Die Koͤnigl. Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris hat die durch 
den Tod des beruͤhmten Franklin erledig⸗ 
te Stelle eines auswärtigen Mitgliedes dem 
beruͤhmten Naturforſcher, Herrn ene, | 
rath Pallas, ertheilt. 


Erlangen. Die Hollaͤndiſche Geſelſchat der 
Wiſſenſchaften zu Haarlem hat den Herrn 
Geheimden Hofrath Delius (den 21 Mai) 
zu ihrem Mitgliede erwaͤhlt. | 


FE 


Göttingen. Die Koͤnigl. Mediciniſche Geſell⸗ 
ſchaft zu Edinburgh hat die dortigen beiden 
Profeſſoren der Mediein, 1 Hofrath 
Murray und Herrn D. Fiſcher, unter 
ihre Ehrenmitglieder aufgenommen. | 


Anſpach. Der Herr Hofrath und Leibarzt 
Schoͤpff iſt zum Vicepraͤſidenten des hieſtz 
ae Medieinalkolegum ernannt worden. 


Pi 1 ö ER | 


27 in 


Wiſſenſchaften hat in d. J. den Herrn D. 
ö Chriſt. Friedrich Ludwig, Prof. der Medi⸗ 


ein und Natur geſchichte in Leipzig / den Herrn | 
D. Aolietti in Venedig, und den Herrn D. 
| Franz Zuliani in Breſcia, ingleichen den 
Rußl. Kaiſerl. Kollegienrath, Mitglied und 
Seccretaͤr des Kollegium medicum, Herrn 

D. Jacob Neineggs, unter ihre Korre; b 


5 ade aufgenommen. 


Erlangen. Unter die Mitglieder der Kaifer!, 
Akademie der Naturforſcher ift der Herr D. 
und Prof. der Medicin in Gießen, 


Schwab, der Herr Conte Comati,Leibs 
arzt in Parma, ingleichen der beruͤhmte 
Prof. Cirillo in Neapel, aucb 


worden. 


Jena. Die Königl. Akademie der Wiſenſchaf 
ten zu Florenz hat den Hofrath und 


Goͤttingen. Die hieſige König. Societaͤt der 


Prof. der Medicin, D. Gruner, (den 30. 


Sept.) und die Koͤnigl. Akademie der Wiſ⸗ 


ſenſchaften zu Lyon (den g. Dec.) unter 


die Zahl der Mitglieder aufgenommen. | 


Leipzig. Hier iſt der Herr D. Johann Gott⸗ 
lieb Daͤhne (den . Oct.) außerordent⸗ 


non Proſeſſor der Arzneikunde geworden. 


Wien. 


* 
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Wien. Die Kaiſerl. Könige, Medieiniſch⸗ chi⸗ 
rurgiſche Akademie hat (den 2 3. Nov.) fol 
gende gelehrte und berühmte Männer, Hn 
D. Veſpa, Leibchirurgen und Arzt Ihro 
Majeſt. der Kaiſerin, Hn D. Colugni, 
Prof. der Anatomie e zu Neapel are Koͤnigl. 
Leibarzt, Hn D. Troja, Leibchirurg des 
Königs von Sicilien, Hn D. Moſcati, 
Prof, der Anatomie und Chirurgie zu Mai⸗ 
land, Hu D. Paletta, erſten Chirutg im 
Spitale 31 Mailand, Hn D. Schmidt, 
Heugetordentl Prof. an der biefigen Akade⸗ 
mie, Hu D. Steidele, außerordentl. Prof. 
der practiſchen Chirurgie und Geburtshuͤlfe 
an der hieſigen Univerſitaͤt, und Hn D. 
Mezler, Fuͤrſtl. Hohenzollern ⸗Sigmarin⸗ 
giſchen Hofrath und Leibarzt, unter ihre 
Geige Mitgl ider e mmen. I 


1797, g 

Kur olſtadt. Dem hieſtgen Stadt und Amts⸗ 
phyſteus, Herrn D. Karl Chriſt. Eck⸗ 
Men, ingleichen dem Fuͤrſtl. Hofmedicus, 
Herrn D. Nicolai, hat der würdige Praͤ⸗ 
ſes der Kaiſerl. Akademie der, Naturforſcher 
das Neceptio: a ur ee 
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| Ingolſtadt. Der hieſtge außerordentl. Prof. 
der Medicin, Herr D. Heinrich Maria 
von Leveling, hat den Charakter eines 
Kuhrpfalzbairiſchen wirklichen Raths und die 
ordentliche Profeſſur der N und Phy⸗ 
ſiologie erhalten. 


Berlin. Der Herr D. Friedr. Wilh Fitz 
iſt ſeinem Herrn Vater zum Adjunct in al⸗ 
len Aemtern gegeben, und unter dem Titel 
eines Prof. der Therapie, bei dem Koller 
gium medico⸗chirurgicum angeſtellet worden. 


Oldenburg. Die Koͤnigl. Akademie der Wiſ⸗ 

ſenſchaften zu Neapel hat den Hn Leibarzt 
Marcard alhier unter ihre ee 
Mitglieder aufgenommen. 


Erfutt Hr D. und Prof. Hecker if zum Keot⸗ 
56 reſpondenten von der Goͤttinger Koͤnigl. So⸗ 
dtietaͤt, und in 

Nürnberg, Hr D. Panzer un Mile 
der Societé d' Hiſtoire. nature! le in Bu 
ernannt worden. 8 | 


Dortmund. Der Herr O. Kortum hat den 
Nuf, als Phyſicus nach Stollberg unweit 
Aachen, mit einem Gehalte von 300 St 
I; ken und angens munen. | 

ei 


Wir kurs. Hier iſt der Herr D. Sicbold 
en außerordentlicher Profeſſor der Me⸗ 
dicin geworden, mit dem beſondern Auftra⸗ 
ge, die allgemeine Heilkunde, 3 Diaͤtetik und 
Gceburtshülfe zu lehren. 105 


f Muh Herr D. Handel, vom Herrn 
Geheimden Rath Baldinger adoptirt, fünf 
tig genannt Handel Baldinger, und 
Tochtermann zugleich, hat eine außeror⸗ 
dentl. Profeſſur der Medicin alhier erhalten. 


Pavia. Herr Gubernialrath Frank iſt von der 
correſpondirenden Geſellſchaft Schweizerſcher 
Aerzte und Wundaͤrzte, und von der Acker⸗ 
geſellſchaft in Breſcia zum Mitgl ede Hr 
D. Joſeph Raggi an die Stelle des ver⸗ 
ſtorbenen Prof. von Ramponi, Lehrer 
der ſpeciellen Pathologie, gerichtl. Arznei⸗ 
wiſſenſchaft und mediciniſchen ai ge⸗ 
worden. 


Mavnz. Herr Hofgerichtsrath M etternich, Hr 
Hofr. Soͤmmering und Hr Apoth, Schlip⸗ 
pe find, als ordentliche Mitglieder der hieſt⸗ 

gen phyſiſch⸗ medieiniſch ee ge | 
 fellfchaft, ernannt worden. en 


. Ken. Ihro Durchl. zu Pfalz; Bae hoben 


geruhet, den hieſigen erſten Sradphnhinsr | 
Orurers Aman. r. Jahrg. 1 5 S Herrn 


874 


Herrn D. Chriſtoph Saͤdtler, in des 
Heil. Roͤmiſchen Reichs Ritterſtand von 
Saͤdtler zu erheben, mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Gerechtſamen, zur Belohnung 34 

8 e Verdienſte. 


gelpnig. Die Naturſorſchende Geſelſchaft zu 
Zuͤrich hat den Herrn D. Hedwig dum 
„auswärtigen Mitgliede erwählt. 5 2 


Berlin. Sem bisherige Feldmedieus, Herr 
D. Ludwig Formey, iſt vom Koͤnige zum 
| Dber » Feld Staabsmedicus der Armee er⸗ 
| Ran worden. 


re 
0 


ber, Hier hat Herr D. ehe" ein Bru⸗ 
der des dortigen Lehrers der Philoſophie, 
den Titel eines außerordentl. Prof, der Mes 
dicin erhalten — und dem Verlaut nach 
Ah aer muͤſſen. 1 N 

W Der bisher 1 Herr Gehen 
me Kammerrath, D. Friedr. Aug. Cats 
theuſer, hat von dem jetzt regierenden Herrn | 
Landgrafen von Hefien: Darmſtadt den 1155 
025 eines al Nathes 1 


r Elan 


er | 


5 Erfangen 3 Die Nußich Kalſerl. Akademie in 
Peetersburg (den 3. März), ingleichen die 
Koͤnigl. Mediciniſche Societaͤt zu Paris und 
das Kollegium der Aerzte zu Nancy, haben 
den Herrn Geheimden Hofrath Delius, Praͤ⸗ 
ſes der Roͤmiſch-Kaiſerl. Akademie der Nas 
turſorſcher, unter die auswärtigen Mitglie⸗ 
under aufgenommen. e d An An 


Tutthingen im „Würtenbergihen. Die 

neugeſt ftete Zuͤrcher correſpondirende Geſell⸗ 

ſchaft der Aerzte und Wundaͤrzte hat den 
5 ihfestgen Practiker, Hn D. Petif, zum * 
N renmitgliede angenommen. 1 


Jena. Des Herrn Herzogs von Sachſen; Eos 

burg Durchl, haben gnaͤdigſt geruhet, dem 
= Hofrath Gruner den Charakter eines Ger 
heimden Hofraths und Leibarztes zu ertheilen. 


dwigsburg Hieher iſt der bisher zu Vey⸗ 
hingen geſtandene Hr D. Bilhuber, als 
Oberamtsphyſicus, gekommen. 


| geiviig., Hr. D. Chriftian Martin Koch 
hat eine außerordentliche ee der Me 
& dicin erhalten. 1 


Munchen. Der hieſige Hebieinaleaf und kelb⸗ | 


art, f N D. Anton Johann Leuth⸗ 15 
* S 2 Ber, 


1 e e eee eee 


ner, iſt ſamt allen feinen ehelichen keibes⸗ 
erben vom Kuhrfuͤrſten, von Vicarlats we⸗ 
gen, in den Reichsadel- und Ritterſtand, 
mit dem Praͤdicat Edler von Leuthner, des 
Hell. Roͤmiſchen Reichs Ritter auf Maria 
Brunn, erhoben worden. 


| Pavia. Herr Manzonus hat feinem, verſtor⸗ 
benen Freunde, dem Herrn D. Borſieri, 
in der Halle der Univerſitaͤt ein Denkmal er⸗ 
richten laſſen. Es iſt eine Platte von ſchwar⸗ 
zem Marmor ohne Verzierungen, und auf 
derſelben die Buſte aus Alabaſter. 


Schwerin. Unſer Herzog hat den vormaligen 
Profeſſor der Arzneikunde zu Buͤtzow, Herrn 
D. Peter Benedict Chriſtian Grau⸗ 
mann, als wirklichen Leibarzt, hieher be⸗ 
rufen. 


Halle. Hier hat der Herr Prof. Kemme, 


vermoͤge eines Koͤnigl. Reſcripts, die Auf 


ſicht über die Kliniſchen und Entbindungs⸗ 
inſtitute, und Herr Prof. Foͤrſter über die 
akademiſchen, botaniſchen und dkonomiſchen 
Gaͤrten erhalten. Dies war ſonſt ein Theil 


des Kanzleramtes. 


Upſala. Die Koͤnigl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften Yi (den 9 Seht.) die Herren d Joh. 
Ju⸗ 


Julin, MR in Uleaborg, und Sam. 
Fahlberg, Gouvernementsarzt auf der In 
ſel Barthelemi, unter ihre Mitglieder, auf 
28 genommen. N 

Wittenberg. Herr Dock. und prof Joh. 

Gottfried Leonhardi iſt, als Kuhrfüͤrſtl. 

Saͤchſ. Hofrath und Leibarzt, nach Dresden 
abgegangen mit Beibehaltung der Profeſſur. 
Militſch. Der Hr Doct. und Kreisphyſicus 
Kauſch iſt von der Kuhrmainziſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften in Erfurt an Eh⸗ 
renmitgliede ernannt worden. 1278 
Göttingen. Hr D. und Prof. Stromever 

hat von dem Koͤnige den Character, als 

Leibarzt, erhalten. Die Herren Hofraͤthe 

Blumenbach und Gmelin find in die Fa⸗ 

cultaͤt eingeruͤckt, mit der Nutzung des drit⸗ 
teen Theils der Facultaͤtsſporteln. 
Wien. Der Herr Baron von Quatin hat 

ſeine Praͤſidentenſtelle am allgemeinen gro⸗ 
ßen Krankenhauſe niedergelegt, und der juͤn⸗ 
gere Hr Baron von Stoerk iſt ſein Nachfol⸗ 
ger mit 4000 Fl. Beſoldung geworden, doch 
unter der Bedingung, außer dem Spital 
keine Praxis zu treiben. Herr D. Hunzows⸗ 

ky hat feine Profeſſur niedergelegt, und iſt 
f a pere des e genen 


N 5 f 1 75 
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| 


22. 5 
Todesfalle. 
1790 
Julius. 


Din ro, in Upſala, der berühmte Botani⸗ x 
ſte, Herr D. Peter Jonas Bergmann, 
Prof. der Naturgeſchichte und Pharmacie. 


| November. \ 
Den 22. in Ludwigsburg, Herr D. Seubert, 

erſter Stadt und Amtsphyſicus, zuvor Pros 

ati: in Tübingen. 


December. ad 

Den 27. in Stockholm, der Koͤnigl. Hofmedi⸗ 
cus und Botaniſt, Herr D. Karl Friedr. 

Hoffberg, im 62. Jahre. 1 


5 1. er 

Den 13. in Por der Stadl hyſcue, Herr 
D. Chriſtian Friedrich Joͤrdens. ; 
Den 28. in Oldenburg, Herr D. Georg a 
C hriſtian von Oeder, Koͤnigl. Daͤniſchern 
Stiftsamtmann und Herzogl. Hollſtein⸗Ol⸗ 
denburgiſcher Landvoigt, Verf. der een Pan 
Rica, im 63 Jute! 2 | 
f N 


men | 279 


4 Den 31. in Aschersleben Hr D. Carl Anton 


Wilhelm Forſter, Stadtphyſicus, im 
28. Jahre, an einem epidemiſchen Nerven⸗ 
fieber. 1 5 
Februar. 
Den 2 2. in Danzig, Herr D. Johann Eil⸗ 
hard Neinick, alt 79 Jahr 4 Monathe 


und 6 Tage, an einer Enckraͤftung. Er 


hatte in Wittenberg und Strasburg ſtudi; 
ret, und ging immer mit ſeinem Zeitalter 
fort, war Brendel's, Kleim's und Moͤh⸗ 
rings Freund, ein glücklicher und geliebter 
Arzt, und ſeit 1743. Mitglied der Hitfigen 
Naturforſchenden E Geſellſchaft. 
Den 18. in Nienburg, Herr D. Polhrard 
Leporin, ehemaliger Feldarzt und Verf. 
einer Preißſchrift uͤber Wittwenkaſſen, im 
ö 735 Jahre. ö 
Den 23. in Freyburg im Brisgau, der Proto; 
medicus, Director und Sanitaͤtsrath, von 
Mokeck „ an einem Faulfieber. 
i eee Merz,, . 
Den 165 in Kopenhagen, der Koͤnigl. bee 
r D. Johann Juſt Berger, im 68. 
Jaäahre, als Maͤrtyrer der durch Herrn Prof. 
Koͤlpin nachgemachten Operation der Durch⸗ 
bohrung des zitzenfoͤrmigen Proceſſes, um 
di FR Tae zu heben, 
5 April. 


* 


Ä 5 8 \ | g 8 5 * 


pril. 

Den 9. in Bruchſal; Hr D. Birnſtiel, Hof⸗ 

rath Stadt! und Landphyſicus, an einem 
Fleckfieber. | 

Den 29. in Buͤtzow, Hr D. Auguſt Schagr⸗ 
ſchmidt, Hofrath und Prof. der Anato⸗ 
mie und Entbindungskunſt auf der ehemali⸗ 
gen dortigen Akademie, im 72 Jahre. 

Mai. 

Den 12. in Peſt, Hr D. Wenzel Trnka 
von Krzowitz, ordentl. Prof. der Anato⸗ 
mie, und Verfaſſer verſchiedener prafiijther 
Kompilationen, im 52 Jahre. 

Den 22. in Göttingen, Hr D. Johann An⸗ 
dreas Murray, Ritter des Koͤnigl. Schwe⸗ 
diſchen Waſa-Ordens, Hofrath und Prof. 
der Kraͤuterkunde, im 52 Jahre, an der 
Lungenſucht. 


Junius. rl 
3 14. zu Calw im Wuͤrtenbergiſchen, Her 
D. Joſeph Gaͤrtner, Verf. der Hreeit⸗ 
ER ft: De frudibus er ſemimbus plan- 
tarum, an einem Brandfieber im 50 Jahre. 
In Schdningen, Herr Doct. Johann 
Chriſtian Conrad Dehne, Stadtphy⸗ 


ſicus und Verf. Ne Nac 
Schriften. 


\ 


Von entafus der Welt 245. 


en 


wien Kin chriſtichen Sauen 


17 4 


Woehe. 


1 Naffeegant e aus Noth e vom Dermif S cher i c 


1258 
Erſtes Kaffeehaus in Konſtantinopel von Sy⸗ 
rern angelegt 1555. 


Engliſches Schwißzfteber in Augsburg Le 1529. 
Medieiniſche Legate in Wittenberg 1 
N von Henning Goden 1529 
Matth. DERFOU 5. 1 
Johaun Neeffen „, O0. 
Brandtwein in Schneden, als e ge- 
| braucht 5 * 1579 
— 1588 
Teback in Eontantinvper bekaunt he 1605 


Kuͤnſtl. Weinbereitung aus Span. und Portug. 


Beeren in London ſeit 1635 
Mineraraſfr zu Conturſt erwäbnt von Ant: 
nini . 


Beſchrieben von Ma eri 1788. nn, 
| Hundswuth' in Weſtindien und Suͤdamerieg ſeit 1783 
Karlsbad unterſucht von Klaprot h 1% 


1 | Sonntag Ne 1 5 
2 Montag Ant. von Stberk Erſtes Vrt. 
AR Rollmann 5 a 1. Jan. 


40 Mittv. Johaun Ingenhouß; um 3 Uhr 
5 Dounſt. Johann von Humburg. 26 Minut. 
6 Freytag Joſeph von Quarin Vorm. kal⸗ 
7 Sonnab. J. Gen v. Zimmermann ter Wind 


— 


8 Sonntag I. Ep. 3 2. J. E. Wichmann m. Schnee. 
9 Montag J. L. W. Mahſen | | 


10 Dienſtag C. G. Selle Vollm den 
IIMittw. 5 Chriſt. A. En 9 Jan. um 
12 Donnſt. Kan Ne Marcard ; a 
13 Freytag Leuthner Vorm. Ge⸗ 
14 Sonnab. — von Wenne ER ind Wett. 
| 5 Eonntag 2 Eplph N Joh. e Weber g. De 
45 SER 8 
16 Montag Chr. L. Hoffmann Letztes rk. As 
122 Dienſtag J. W. Fr von Jahn Er ke Mr 
18 Mitiw. Job, Exit Pohl m: 2 1 b 
4 Sort Joh. Gotefr. Leoubardi kalt ae 13 
eytag U. W. Ir. Brückmann n 
21G onnab. J. Ch. Sommer ie sro. 


. * 


a: 22 Sonntag! 3 Ey Matth. 8. A. F. Bee Neum. Br | 
23 Montag J. Ch. Starke (kengarten 23,9 Januar 
24 Dienſtag Joh. Caſp. Sulzer um all. 26. 


25 Mittw. Joh. Fridr. Grimm M. Nachm. 
26 Donnſt. Iridr. Bichler ind und 
27 Freytag — Hornſchuh ne 
sag Sonnab. Herm. Gottl. Hornſchu F 


29 Sonntag 4. Ep. Matth. 8. J Se Erſtes Brt. 
30 Montag . C. Bechmann (wandt d. 31. Jan. 
311 Dienſtag J. Fr. Papp. Büchner um! ll. 6. g 
. M. Vorm. 

Gel. Witt, 


Jeuner. Wintermond. 


eee ee e 


8 Ge. von Laguſ!t Tr 
„Ant. Bar. von Stoerk 8 
Franz Rollmaunn 
Johann Ingenhouß h 
„Johann von Humburg 
Joſeph Bar. vou Quarin Ja 


„Kaiſerl. Leibaͤrzte in 
e Wien 


pn 


1 


Pen 


1 Joh, Ernſt Wichmann 1 Seiba. in Daunover 
9. J. L. W. Mohſen 
10. C. G. Wer 


2 Joh. E. A. Meyer Berlin 


12: H. M. Meret, Etatsr. u. L. A. d. B. v. eibeck 


13. Joh. Rep. Leuthner 
14. — von Woltter > Kahrbair. Leibärzte 
15, Bader e 


36. C. L. Hoffmann, Kuhr. GR. Leibe, u. Die, Dir; 


EB 


18. Joh. Ernft Pohl Kuhr. geber r. in Dresden N 


19. J. G. Leonhardi 


20. U. W Fr. Bruckmann e Sraunfneig 


21. Joh. Chriſt. Sommer Leibaͤ. 

22. Aug. Fr. Hopfengarten, Gerd, Wuͤrtemb. Leiba. 
23. J. C. Starke, HR. u. Herz. S. Weimar. Leibe, 
24, J. Caſp. Sulzer 

2 ST Sri HR. u. Hertz es Goth. elbe. 
26, Friedr. Buͤchner 

27. — — Hornſchuh N 

28. 


8 
I 
7 5 5 


2 0 Conr. Bechmann 


J. Fr. Papp, Büchner, Herzog S. Hildb. Nes f 


H. G. Horna, Herze S Coburg. eis. 
259, J. 3. Jawandk, HR. Herz. ©. Meyning, eiba. | 


„Joh. Ge. v. Zimmermann \ Königl. Großbritt. 55 


Koͤnigl. Preußl. Leibaͤßzte in 


ö 


Februar hat 29. Tage. 
5 


1 Mittw. Ge. Chr. Radefeld ® 
2 Donnſt. Mar Rein J. G. Groſchke Vollm. den 
re J. Fr. v. Herrenſchwand [g. Febr. um 
: 4 So Sonnab. nab. C⸗ W. Schmiedel 4 U. 9. M. 


Sept. Matth. 20. J. J. J. Vorm. Un⸗ 


ab 


5 Wola Aug. Chr. Reuß (Schoͤpff beſtaͤndig 
. e B. G. Conradi [Wetter mit 
Mittw. J. U. Schäffer | | Schnee. 
9 Donnſt. Fr. X. Metzler 55 
Freytag — — Breyer = Jetzt. Art. 
7 Sonnab. J. Chr. G. Schaͤffer d. 15 Febr. 8 


12 Sonntag | Serag- Luc. 8. Marc. Herz um Mi I 
3 Montag Joh. Werniſcheck 48 Minut. 


4 Dienſtag Joh. Trampel ok 
15 Mittw. J. Chr. Fr Scherf unſt. Son⸗ 


Donnſt. J. G. S. Hertel 
17 Feuer 19 5 J. Chr. Tr. Schlegel e 5 


100 Sonnab.] — — Zobel 97 5 
19 Sonntag Eſtom 1. Luc. 18.— 8 Euroth RR 
20| Montag Fr. G G. Meyer um 6. U. 8. 
ienſtag Saftnacht Taube M. Vorm. 
22 Mittw. Freſe Unb. Wett. 
223 Donnſt. J. G. Heiſe m. Schnet | 
24 Freytag C. Fr. Hauswald | 
27. Sonnab. . S S. Buchholz be Pre, 
| 266 Sonntag Inboc. Matth. 4. W. Sr Fr. d. 29. Febr. 
27 Montag Ri C. Sulzer (Hufeland ums. U. 13. 


28 Dienſtag F. G. Georgi M. Nachm. 
291 Mittw. Augen. J. G. Cammerer] Gel. Werte 


„* 


Hornung. 3 


ä — — 


e. Chr. Radefeld, Herzogl. S. Hildburgh. Leiba. 
Gottl. Groſchke, Herz. Kurl. Leiba. in Mietau 


G 

2. J. 

J. F. von Herrenſchwand, ehemal H. S. Goth. Leibe. 
C. 


. 

2, 

3 

C. Sch 16950 u. A. in Bern 

| 4. miede . 
8 J. Jac. Schöpff, R. Marggraf. Anſp⸗ Leibaͤ. 
7. 

8. 

78 
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7 


Aug. C. Reuß, Furſtbiſch. GR. u. Leiba. in Speyer 

B. G. Conradi, F Schwarzb. R. u. LA. in Rudolſtadt 
J. Ulr. Schäffer, Fuͤrſtl. Wallerſtein. HR. u. Leiba. 

F. X. Metzler, F. Hohenzoll. Sigm. HR. u. Leiba. 
10. Breyer ) Fuͤrſtl. Thurn. und 
11. Jac. Chr, Gott. Schaͤffer! Tar. HR. Leibaͤ. 
12. Marc. Herz, Fürſtl. Waldeck. HR. u. Leiba. 
13. Joh. Werniſchek, KA. des Card. in Wien 
13 Je F Scherf, Gräff. Lipp. HR. u. Leiba. 
16. J. Gottfr. S. Hertel, Graͤfl. Reußl. LA. in Koͤſtritz 
319 . C. Traug. Schlegel, Graͤfl. Wallerſt. R. LA. 
18. — — Zobel, Graͤfl. Loͤbenſtein. Rath u. Leib. 
19. — Euroth, Gräff Wurzbach. R. u. CA. 

| Königl. Großbritt. Hof⸗ 

20. Fridr. G. Meier ha. ah 0 undver 5. 
21. Joh. Taube r — Zelle 
22. A TFreſe, K. in SR. ‚u. Hofm. in Berli 
23. J. G. Heiſe, Amtsph.) Kuhrfürſel S. Hofmed. 
24. Karl Fr. Haußwald in Dresden 
25. H., Seb. Buchholz Herzogl. S. Weim. Hofmed. 
26. W. Fr. Hufeland)? in Weimar 5 
27. Fr. C. Sulzer, Herz. ©. Goth. Hofmed. in Gotha 


28. F. G. 881 e M, 1e den Wuͤrtemb. 


29. Heim in 8 
x . * 4 


Martius hat 37. Tage. 


— — 


en ee 


1 Doynſt. G. Fr. Engel 2 7. 
2 Freytag J. J. Keuß | Vollm. den 
2 Sonnab- Theod. Pang 63. Marz um 
4 Sonntag] Neminif Matth. 15. K. Ph. 7 U. 42. M, 
5 Montag S. C G. Seeger e Vorm Uns 
6) Dienftag Cbniß, Ferd. Vale | beftändig , 
2 Nite Chriſt. Groß N Wetter mit 
8 Dounſt Fr. W. Mahler Gon ach | 
9 Freytag Fr. C. G. Scheidemantel N 
10 10 Sonnab. J. W. Redl „Redlich | Nettes Bt. 
11 11 Sonntag : Oculi Luc. 11. 11. — he 2.15, 1 55 
Pe Montag Thadd. v. Bayer 40 9 Fr 
13 Dienſtag Barth. de Battiſti Boſes he 
14 Misen, Fridr. Caſ. Medicus 15 . 
415 Donnſt. —, — Reinegg's nen 3 
! e W. X. Janſen | 
. 371 Sonnab. Phil. Jac. Leiblin. luna den 


—— — Maͤr 
18 Sonntar onntag Tatar Joh. 6. 6. P. J. Ferro 100 5 Ahe 
19 Montag Früͤhl. Anf. Fr. Rebſaamen 46 Minut, 
20 Dienſtag L. Auenbrugger von Auen⸗ Nachmittag 
a1 ie, J. von Guldemer (brugg Sonennſch. 
J. A. Scherer u el. 


925 gel. Luft. 
3 Freytag 8. von Sallabka BEN 
24 Sonnab. Joh. 6 Ge. se. Hofſinget. | Erſtes Ver. 
25 25 Sonntag Steph. Wezpremt Id.30. Marz 
26 Montag | Judica Joh. 8. M. Lange um 4 U. 16. 
27 Dienſtag Dav. Becher [M. Nachm. 
28 Mittw. Joh. Melitſch I Wind und 
28. Donnſt. Er Pine Zarda i Regen, 


30% Freytag 85 Chr. Fiedler a 
31] Sonnab. J. W. Neumann F508 ‚ul 


N 


Merz. Lenzmond. 

1. . Gottl. 5 Engel, M. 129 Herzogl. she, 
2. Joh. Joſeph Kneuß Hofmed. in Stuttgard 
3. Theod Plieninger | 75 


4. K P. Dietz, Prof Stadtph 8 Tuͤbingen 

5. S. C. G. Seeger, Stadtph] — Eu Vietigheim 
6. C. Ferd. Kaiſer Stadtph. — Calv 
7. Chriſt. Groß, Phyſ. 7 — Hornburg 

8. F. W. Mahler, Marggraͤfl. Baden. Hofmed. in 
5 Carlsruhe. Ä 


9: F. G. ©. Scheidemantel, Fürſtl. Biſchoͤfl. Fuld. 
Hofmed A. in Ostheim 
10 J. W. Redlich, Gräf. Sil erh u. Phyſ. in 
ig : 
ir ebm un, Graͤfl. Solm. Hofm. in Bareuth 
12. Thadd. v. Baier,) Protomed. in Prag 
13. Barth. de Baktiſti) — — Mayland | 
14. F. Caſ. Medicus, Kuhrbair. Reg. R. in Mannh. 
15. — — Reineggs, Rußl. Kaiſ,Colleg. R. in Petersb. 
16. W. K. Janſen, Medicinalr. in Düſſeldorf 8 
1 . J Leiblin, Marggr. Anſp. Leibch. u. Aff. d. C. 


N M. in Ae 
18. Yale Joſ. Ferro u. 

19. Franz Nebfanmen 

20. L. Auenbrugger von Auenbrugg · | A. in „ mie, 
21. Joh. von Guldemer 
22. Joh. Andr, Scherer IC 
23. M. von Sallaba 0 
24. J. Ge. Hoffinger,erſter Berga. zu Schemnit nun; 
25. Steph. Wezpremi, A zu Delreczin Jgarn rn 
26. Mart. Lange, A. zu Cronſtadt in PL 

27. Dav. Becher, A. im e, 2 

28. Joh. Melitſch 7 

29. Adalb. Vinc. Zarda A. f in prag 

30. Jar. Chriſt. Fiedler! 

31. J. W. Neumann.“ 


\ 


April hat 30. Tage. 


——— —— 


2d a SSR ERBEN 0 


11 Sonntag Dalnı, Matth. ar, M. M. 19095 

2 Montag Fr. Ambr. Reuß (Sitora Bolm. den 

3 Dienſtag Fr. Knießler' 7 April um 

4 Mittw. A. W. Greß 8 U. 10 M. 

5 Donnſt Gruͤndonn, — — Wagner Vorm. Un⸗ 
6 Freytag 2 Charfreyt. J. N. Pezold freund. W. 

7 Sonnab. &,. Hahnemann 5 


8 Sonntag Oſtert. M. 16. K. L Sag Schmalz Letztes Brt. 


9 Montag Oſtermont K. W. porner d. 14 April 
10 Dienſtag J. E. 1 um 1 U. 34. 
11 Mittw. H. E. Juſti M. Vormit. 
12 Donnſt. J. Ge. Luther [Wind und 
BY Freytag Joh. Gottl. Biedermann unbeſtaͤnd. 
14 Sonnab. Fr. Gottl. Huͤbner 4 Sonnenſch. 


15 Sonntag Quaſimod. Joh. 20. D. H. Ir Oo y 
16 Montag E, G. Fuͤſſel (Schindler 2, eu 
17 Dienſtag W. Wernicke ren aM. 
18 Mittw. C. K. Fr. Gunz 8 128 
19 Donnſt. J. G. Grundmann 19 7 5 
20 Freytag Aug. Garn frueher 
21 Sonnab.— — — Flemming Wetter. 
22 Sonntag Mis Dom. Joh. 10. 10. — Pie. 


23 Montag F. C. Bergmann Ceripn, rſtes Vrt. 

24 Dienſtag Chr. Fr. Bapmeiſter d Ap 

25 Mittw. J. A. Heinfius ſum 10. U. 

26 Donnſt. Käler 45 Minut. 
27 Freytag 75 Gottl. Horſtig Vorm. Ver- 

28 Sonnab. Kr J. Fr. C Ch. h. Iſrael 5 miſchter 


ee Jub. Joh. 16. 16. T. F. d g 4 
| 3ol Montag J. E. Behle f Regen. 


3 * 


lol Oſtermond. 


== * Se * re 


| 1. Matth. Mich, Sikora A. in Prag 
2. Fridr. Ambr. Reuß, A. in Bilin 

35 Fr. Knießler, Stiftsg. zu Baumen 
4. Aug. Wilh. Greß 
5. er Wagner 

6. Joh Nath. pegold A. in Dresden 

1 Sam. Hahnemann 

8. Karl Ludw. Schmalz, A. in Pirna 

9. Karl Wik. Poörner, Bergr. in Meißen 

10. Joh, Erdmann Keck, A. in Koswig 

SEI, Heinr. Ernſt Juſti, A. in Annaberg 
12. J. Ge. Luther, Berg⸗ und Huͤttenphyſ Jin Frey⸗ 

13. Joh. Gottlieb Biedermann Lu. berg 


1 


14. Fr. Gottl. Hübner, Phyſe d. Bergaͤmt. Anpeberg * 


15. Dav. Heinr. Schindler, Phyſ. in Schneeberg 
16. Ernſt G. Fuͤſſel, Phyſ. d. Bergaͤmt. Marienburg 
17. Wilh. Wernicke, Phyſ. im Neuſtaͤdt. Kreiße 
18. Chriſt. Karl Friedr. Guͤnz, A. in Waldheim 
19: Joh. Gottl Grundmann, A. in Hohenſtein 
20. Aug. Garn, Phyſ. in Dahme b 
21: = — Flemming, A. in Juterbock 
23. — Lieberkuͤhn, Phyſ. zu Barby | 
23. Fridr. Conrad Bergmann, Landph. in Bauzen 
24. Chrift, Friedr. Baumeiſter, Landph in Goͤrlitz 
25. J. A. Heinfius, Phyſ, in Sorau | 
26. Joh. Siegfried Käler, Phyſ. in Sommerfeld 
27. Joh. Gottlieb Horſtig, Kraisph. in Guben 3 
23. Joh. Friedr. Ch. Iſrael — — Spremberg 

29. Theod. Friedr. Lohde — — Lübben x 

0 2 Ernſt „ „ Salayı 


Mai hat 31. Tage 


— . 6j— — — REN GERDERSOR 


1 Dienſtag Chr. Fr. Erdm. Boden e 
2 Mittw. J. G. Iſrael Yin pen den 
83 Donnſt. H. G Meyer fg Ne um 
A Freytag | Fr. Gottl. Schroͤer 5 5 355 50 M. 
Sonnab. K. Siegir. Jenichen Nachm tt. 


| 6 Sonntag Tant. Joh. 16 J. H Fiel; Windig u. 
7 Montag Chriſt. Fried. Kadelbach | El 
8 Dienſtag Chriſt. Ernſt Kapp a Wetter. Br 


e Chriſt Friedr. Birner a 
20 Donnſt. Chriſt. Fr. Michaglig Letzt. Vrt. 
21 Freytag A. M. Birkholz. d 13 Ma 
12 Sonnab. Ge. Benj. Schmiedlein um 8 Uhr 
13 Sonntag Rog. Joh. 16. J. L. Fiſcher 590 5 | 
25 Dienſtag J. Ch. Rauert De Ende Son 
16 Mittw. K. M. Weber ei 
17 Donnſt. Himmel. A. M. Siefert 1 en ug 
18 Freytag P. J F Helmershauſen . 
19 Sonnab. K. . Pfunde 25, 0 
—. ae he ne a an 20. Mat 
20 Sonntag Exaudi. Joh. 15. 16. J. G. um 10 Uhr 
21 Montag F. C. Stoller (Bernſtein 50 Minut, 
22 Dienſtag C. Fridr. Keller Nachmitt. 
23 Mittw. Joh. Chr. Wiegleb Warmer 
24 Donnſt. Joh. Aug Biber Sonnenſch. 
A a) nl x | Bu er. 
25 Sn A. H. Fr. Buddens ( 
| U: x Te genaue Erſtes Vrt. 
27 Sonntag Pfingſtt. Joh. 14. J. H. Heu⸗ den 29 Mai 
28 | Montag Pfingſtm. F. Jahn e um 2 Uhr 


29 Dienſtag F. C. Panzerbieter 22 Minut. 

30 Mittw. Quatemb. J. Fr. Glaſer Vormitt. 

31 Donnſt. J. S. Sommer Warmes u. 
) fruchtbares 

Wetter. 


Bluͤthem ond. 


ur — ar nern ee — nn — ?—b— — — 


3 Chriſt. ride. Erdm. Boden, Steptph⸗ in em 
2. Joh. Gottl. Iſrael, Kreisph. An 
3. Heinr. Gottl. Meyer, Stadtph. 5 
Friedr. Gottl Schroͤer, A. d in guckan | 
„Karl Sieglried Jenichen, 1 
„Joh. Heinr, Side Stadtchir. , n 10 5 
6. Cheiſt Friedr. Kadelbach) „„ 
Chriſt. Ernſt Kapp F 5 
9. Chriſt. Friedr. Borner . ä 
20. Chriſt. Friedr Michaelis (A. in Leipzig = 
11. A. M Birkholz „CCC 
12. Ge. Benj. Schmiedlein | 1 Pi 
13. J Leonh. 51 cher, Drofec.) a 
14 Friedr. Aug. Weiz, A. in Naumburg 
15. Joh. Christian Rauert, A. in Jena, r 
16. K. M. Weber, Phyſ. ia ade ha Er 
17. Amer. Mich. Sieffert, A. in Teunſtaͤdt 
Ag * 1 F. W . 55 7 in Weimar 
3 L. Fr. Wi undel, Phyſ. 0 
| 8 J. Gottl. Bernſtein, Bergchir.] in e 
21 Fr Ehriſt. Stoller, Stadtph.] | — 
22. E. Fridr. Keller, Amtsph. Sin el 
FR Joh. Chriſt. Wiegleb, Apoth. 
24. Joh. Aug. Biber, Stadtph.) 6 
25 Aug. . Buddeus A. ji in ola 
0 5 5 
27. Dal Heinr Heuſinger, = in Eisenach 
28 Fridr. Jahn b 
29. Fridr. Ce, Dani) in ee 
30. Joh. Fridr. Glaſer 
1. Joh. Sam. San, a Au 


k 


4 
4 


Br: 


= 


2 = 


25 a Freytag 


Junius hat 30. Tage. 


e BR Fr. Shin ne * D 
2 Sonnab. Chr. Wilh. 6. Fiche 5 Vollm. den 


3 Sonntag e. ech cen 3. F. Hi Hieronymi Ian Jun um 


4 Montag Chr. Sckner Er U. 31 M. 
5 Deeuſtag 8: L Mecklenburg Nachmitt. 
6 Mittw. Chr. H. Schreyer Fein. Son⸗ 
2) Donnſt. Joh & Weiſe AUnenſchein. 
8 Freytag Joh, Heinr. Joörbe ß, 2% 
gi Sonnab. J.: $. A. Gesner Letzt. Vrt. 
10 o Sonntag i. 1. Trin. Luc. 16. J. P. P. Bitter 5 5 
2 11 Montag — — Marc. . Nach 
12 Dienſtag Seb. Goldwiz De 115 
13 Mittw. K. A. Zwierlein Son 1 5 
3 Donnſt. Ge. Fr. W. Panzer | ah 
333 Freytag Ph. L. Wittwer E richr. 
| 3 J. Chr. hr. Weiß N 5 
NE 9755 in. Luc. T4. Joh. e Schäf⸗ 19 Jun. um 
„Gerh. Thilenius (er U. 43 M. 
19 Dienſtag G St. Hoffmann Nachmitt. 
Mittw. Somm. Anf. P. C. Werner Gewitter 
Donnſt. A. Chr. Waiz mit Wind 


Fr. Hinderer u. Regen. 
23 Sonnab. Th. W. Schröder A gelle 


K. 
2 0 de 2 3. Tr. bnc. 1 F. Joh. oh. Tauf, ab.. Erſtes Dee. 
Montag — Jaſſoy. (W. C. Müller den 27 Jun. 


= Dienſtag J. W. Baumer ſum 3 Uhr 
27 Mittw. Joh. Ludw. Herrmann 8, Minut. 
28 Donnſt. Joh, Mich. Vernhold Nachmitt. 
29| Freytag Peter Paul. J. G. Puͤhn 1 Warmer 
30 Sonnab. W. Geſenius Sonnenſch. 


Regen. 


Es 


2 6. Chr. Heinr. Schreyer 


Brachmond. 


2 —v x —-¼ͤ. men 


1. Joh. Fr. Schuͤz, 5 Phyſ. in Sonnenburg 
2. Chr. Wilh. Fiſcher 
3. Fr. Hieronymi. & 55 in Ante, 

4. Karl Chr, Eckner, A. in Rudolſtadt 

5. Karl Ludw. Mecklenburg R. Ja. in Altenburg 


30 Joh. Weiſe, A. in Lucca | 
8. Joh. Heinr. Jordens, A. in Hof 
9. J. A. Gesner, HR. u. Wau in Rotenburg a. d. Tauber 
10. Joh. Phil. Ritter 
N 8 dare, HN.) A. eee 5 
12. Seb. Goldwig, Stadt- u. Kurph. zu Kiffingen 
13. K A. Zwierlein, HR. u Brunnena. in Brückenau 5 
14. Ge. Fridr. Wilh. Panzer) „ 
15. Ph. L. Wittwer 125 
16. Joh. Chriſt. Weiß 7 in Nürnberg 
17. Joh. Schaͤffer 
18. Mor. Gerh. Thilenius, HR. u. phy. zu e 
19. G. Hoffmann, A. d. Fraͤnk. Ritſch. ingeintingsdorf 
20. Phil. L. Werner 
21 Aug. Chr. Walt) A. in Kaſſel 
22. G. F. Hinderer, Phyſ. in Butzbach | 
23. Theod. Wilh. Schröder, Brunnena, m Hofgelane 
= rag in Hanau | 
26. Joh. Wilh. Baumer, Amtsph. in Nidda 
27. Joh. Ludw. Hermann, Phyf. zu Homberg | 
28. Joh. Mich. Bernhold, HR, u. Phyſ. in uffn 
29. Joh. Ge. Puͤhn, A. in Culmbach c 
30. Wilh. 8 A. in 1 8 


Sulu 10 II: Tone | 


— * en 


1 (Som onntag 4. wi 6. G. W. Wiler A 
2 Montag Mar. Heimſ. P. B. pett⸗ olfin den 
Dienſtag W. F. Diez 5 | * 
4 1 Joh. Adolph Behrends 8 U. 22 M. 
5 Donnſt. | A. U. Fr. K. Wagner Vormitt. 
6 Freytag 88 Chr. Ehrmann And und 
2 Sonnab. Val. Muller 2 7 


4 8 Sonntag et J. Trin. Luc. 5. 5. Ge. J. J. Glad⸗ | 
9 Montag, J. Gaudelius (bach Br Vrte 


W = 


| 10 Dlenſſag Oe. Phil. Koch de Jul. 
11 Mittw. J. Ch. F lum 2u. 49 
42 Donnſt. Ge. Phil. Lehr . Vorm 


13 Freytag Joh. Mich. org Unbeſt mit 
248 onnab. Ge. Fridr. Hofmann er. und 


“5 15, Sonntag] 6 2 Trin. Matth. 5. 5. M atth. ach. N en 


16 Montag H. Tabor W de Neufville g 
47 Dienſtag J. B. Clauſtus {a ENT: den 
18 Mittw. Benj. Zeitmann 1 Jul. um 
19 Donnſt. — M. Scherbius ; Me 
20 Freytag Franz Höpffner f 

211 Sonnab. Ant. Köhler a ese 
23 Hees 7. Tr Marc. 8. 8. Hundst. Anf. Regen. 75 
3 Montag J. A Amburger (A. Weikard di 

24 Dienſſag J. Pfefünger 0 Br 
a Mittw. 1825 Ludw. Wuͤrz e 
20 Donnſt. ‚Chrift. Kramp 12u 
et} | um 12 hr 

27 Freytag 5. Fr. Paulitzki as Minuk. 
28 Sonnab. . L. Schweickhard Ai — Dort. | 


— — 


4 Sonntag 8.7 8. Tr. Matth. / J. E €. Kauf, Warmer 
Montag Albr. Hoͤpfner (mann Segen 
10e A, We | ſchein. 


Er on Heum ond. us! . 


— ͤůH—¼ . — 8 — — nn re 


1. ie Wilhelm Miller... 


n Alsenfeiber,außero. Bon: 
12. Ge. Phil. Lehrt 


18. Benſamin Zeitmann N N 
19 -M e | EFF 
26. Franz Hoͤpff ner, A tl Aſchaffenburg . . 


2. Ph. B. Pettmann, Dorn. 

3: W. F. Diez, ord Phyſ u. Hebm. I" es 

J. J Adolph Behrends, Phyſ. hat BEE 

5. Ant. Ur. Fr. Karl Wagner 1 

6. Joh. Chriſt. Ehrmann nl: 0 

Joh Val. Müller 155 85 
Ge. Jac. Gladbach 


9. Joh. Heinr. Gaudelis A. in 1 Frankfurt 


10, Ge. Phil. Koch © am Mayn 


14. Ge. Fridr. Hofmann 
15 Matth. Wilh, de Meukvile 
16 Heinr. Tabor 


15 

K 
13. Joh. Mich. Hofmann Eee 

| 
17. J. Bernh Clauß us | 


21. Ant. Köhler, Oberamtsph. in ee 


256. Chriſt. Kramp 


2 . wan, d. n S. G, 


22: M A. Weikard, Col. R. J 


27, J Al A. Amburger, Apoth. 95 Mahnz 
24 Johann pfefſinger 
25. Ge. Ludw. Wurz „A. in Fei 


4 3 5 


27. H. F. Paulitzki, F. Salm⸗Kienb. R. Er 
28. C. L. Schweickhard, Phyſ in Carlsruhe | 
29. Joh Ernſt Kaufmann, HR. u. A. in Durlach 
30. Albr Hoͤpfner, A. in Zuͤrich 


\ 64 5 


Auguft hat 31. Tage. 


— — „(AA A ĩͤ—— edlen 


2 


13 


1 Mittw. | Dan. Langhans mE S 
rl Donnſt. Joh. Chriſt. Scherb Volim. den 
Freytag Joh. Melch. Aeplli 2 Aug. um 
Ae Alex. Aepli n au 22 M. 

5 Sonntag g. Te. Fuc. 16, C. F. Canerer Nachmitt. 

6 Montag J. A. Weber N lu. ibeſt. mit 
2 Sate Eberh. Gmelin ee und 
8 Mittw. J A. Weber Regen. 

9 [Donnſt. M. P. Ruhland 14 x 
43 Freytag J. G. Eſſich Letztes Dre, 
11 11 Saunabe Fr. Ben "Dfiander, | den 9 Aug. 
12 12 Sonntag 10. Tr. Luc. 19. J; e 1 

Montag Joh, Chriſt. Mellin Ang Wat. 

4 Dienftag| Joh. Zorn 5 
15 Mittw. Joh, Jac. Kohlhaas 9 ib. 
16 Donnft/ Joh. Phil. Vogler ler 17 
171 Sreytag Ge. Wilh. Scipio 11.0 M. * 
16 Senna Christoph Girtanner 38. Min⸗ 


— — Nachthitt. 20 
19 Sonntage 11. Tr. Luc. 18. zu Warmer 
Montag J. L. Hanſen (hof Sonnenſ. 
21 Dienſtag Albr. Thaer m. Strichte 
22 Mitew. Hunde Endes „ 
23 Donnſt, Joh. Jag. Buͤcking Erſtes Vot⸗ 
24 Freytag Joh. Chriſt. Dehne d. 25 Aug⸗ 
25 Sonnab. Joh. Ludw. Alb. Focke e ſum 8 U. 48 


ET ——— 


hr 26| Sonntag 12. Tr. Marc. 7. K. W W. Noſe M. Vorm. 


19 


27 Montag Ber ins, Chriſt. Fauſt. Ang. Wert. 
282 Dienſtag Joh. Friedr. M ae 1 15 2 
20 Mietw. Joh. Bernh. Keuß, Vollm. den 
30 Donnſt. Pet. Saalmann 131 Aug. um 
31 Stehtag D. W. un 117 Uhr 32. 
M. Mahn; 


V. Sonenſ⸗ 


Herbſimond. Pi 8 


en tee . ̃ . 8 


Joach. Dieter. Brandis, Brunnena. in Oryburg 
Rud. Karl Friedr. Opitz, HR. u. Phyſ in Minden 
Friedr. Aug. Kortum, A. in Weſel 

Joh. Friedr. Weſtrumb, Apo, in e 
a, „Wilh Roth 9 

e. Bicker | 
Aug. Wienhoft \ Magnet. > A. f u Bauen 
— — Olbers ) 
Joh. Bernh. Schnobel, A. in n Habu 
10, Joh. Friedr. 1 0 
IE. ; ſen 
un d. n Senda 
15. Dan. age ) | | 
14. Joh. Aug. Unzer 5 eng! | 
15. Joh. Chriſt. Tr A. in Altona N 15 \ 
16. Joh. Ge. Reiher, A. in Kiel Se 
17. Karl Chriſt. Engel, A. 5 Schwerin 
18. Ge. Guſt. Detharding, A. in Roſtock 
19. Joh. A H. Zeller, A. zu Malchin EN 
20. Joh. Karl Haken, Aſſ. u. Phyſ. in Sttaſud 
21. Moritz von Willich, Phyſ. in Ruͤgen 
22. Joh. Pet. Ebeling, A. in Parchim 
23. Friedr. Wilh. Ant. Luͤders, A. in Havelberg 
24. Abrah. Gerhard, G. Fin R. 
25. Chriſt. Ludw. Roloff, GR. 
26. Joh. Theod. Pyl, San. R. | 
27. Chrift, Ir Richter, San. R. A. in Berlin 
2. Joh. Friedr. Boͤttcher | 
29. Joh. Ge. Kruͤnitz 
ae se Friedr. 7 7 GR. 5 


N en 9 * 


0 


4 


October hat 31 Tage. 


— ̃—‚ . 1... ̃ĩ¾—— 


II Montag E. Gotth. Sonneburg 5): 
2|Dienftag Gottl. Ad. Welper betztes Brt. 

5 Mittw. Marc. Elieſ. Bloch e 8 Octob. 

4 Donnſt. San, Oppenheimer 3 U. 2. 
5 Freytag Siegm. Friedr. Hermöſtädt Ju. Worm ö 
3 Sonnah, — Klapproth | [Bin 1 


7 7 Sonntag ag 18. Tr. Tr. Matth. : 22. J. A. unbeſtaͤndi⸗ ö 
8 1 J. Chr. A. Theden (Hemer ges; Wetter. 
9 Dienſtag Joh. Ulr. Bilguer ' 9 
10 Mittw. Airis. Ludw. Murſinna Neum. 1 95 
5 Donnſt. Chriſt. Sam. Ungnad Ts Octobre 
22 Sen Chr. Friedr. Daniel ju, . 38. 
23 Sonnab. Joh. Eruſt Ferd. Schulze M. Nachm. 


— rn — ſ— —— — 


— Veen un 


14 14 Sonntag 19. Tr. Matth. 9. J. G. Fritze ‚Anfänglich; 


15 Montag Joſ. Lehnhardt J Sonnenſch. 
25 Dienſtag L. Fr. A. Ziegler nachh Wind 
17 Mittw. Jac. Heinr. Pietſch und Regen, 
18 Donnſt. Chr. Tob, Ehrh. Reinhard K ul 
19 Freytag Balth. Ludw. Tralles Erſtes Vrt. 
20] Sonnab. K. G. Morgenbeſſer den 22 Oct. 


21 21 Sonntag 20. 20. Tr. Matth. 2: 22. A. A. J. . Ja 


22 Montag L. W. Penzky (FKrocker 

23 Dienſtag K. G. Meyer be 
24 Mittw. If. Jerem. Warburg jr ES 

SS Dana: Joh. Joſ. Kauſch f Vollm Don . 
26 Freytag Nic. Riegler 5 Oct. f 
27 Sonnab. Phil. Ad. Lampe N a s 8 
28 Sonntag 21. Tr. Joh. 4 4. E. P. B P. Blech Nachm. Un⸗ 
29 Montag Mich. Wittwerk angenehm. 

30 Dienſtag Mich. Ludw. Wittwek und truͤbes 
310 Misco. Nath. Ernſt Dauter [Wetter, 


* ö 8 27 7 


22. L. Fridr. Benj. Lentin, Phhſ. in 


u Erndtemond, 


— 


1. Dan. anz baus 6 / 
2. Joh. l. Sehe A. in Bern 

3. Joh. Melth. Aepli , . e 
4. Alex. Aepli N 0 in Düffenhofen ER 
F. Chriſt. Frid Camerer BR 
6. Joh. Aug. Weber A. 1 Tübingen 
F. Eberhard Gmelin, 3 A. in Heilßton 


8. Fridr. Aug. Weber. | 
9. M. P. Ruhland, A. in Ulm 
10. Joh. Gottfr. Eßich, A. in Augsburz 
11. Fridr. Benj Oſtander A. in Kirchheim 
12. Jodoc. Ehrhard, Phyſ in e = 
13. Joh. Chriſt. Mellin, Phyſ. a 5 
14. Jh. Zorn, Apoth. Bay a J in Rempten 
15. Joh Zac. Kohlhaas, Phyſ. in Regensburg 
6. Joh. Phil Vogler, Phyſ. in Weilburg 
17. Ge. Wilh. a in Worm u 
18. Chriſtoph Girtanner e 
19. Ein Ehrif Althof A: in Göttingen „ 
20. Joh, Ludw. Hanſen, A. in Hannover. 
21. Albr. Thaer, A. in Zelle . 
. 5 „Lüneburg 
23. Joh. Jac. Bücking, A. in Wolfenbüttel 
24. Joh. Chriſt. Dehne Phyſ. in Schöningen Er 
25. Joh. Ludw. Alb. Focke, A. in Blomberg 
26. Karl Wilh. Noſe, A. in Elberfeld m 
27. Bernd, Chriſt. Fauſt A. in Bückeburg 
28. Joh. Ferd. Michaelis, Garniſona. in Juͤlich 
29. Joh. Bernh. Keup, A in Solingen 
50. Pet. Saalmann, A. in Munfter 
31. D. Wilh. Sachtleben, A, zu kippſtades 


\- 


20 


j D “ n x 2 25 N 
en / ber eee e 5 


September hat zo Tage. 


FEN EEE 8 


II Scnnab | Joach. Diek. let. Brandis 1 5 
>92 2 Sonntag| 13. Tr. Pac. 10, c. 10. R. d. K. Fr. Fr. Letztes Pre. 


3 Montag Fr. A. Kortum (Opitz d. 8. Sept. 
4 en Sn Weſtrumb um 8 U. 16 
5 Mittw. 0 „W. Roth M. Vorm. 
6 Dent. s euer | Wind mit 
7 Freytag 410 Bienholt vermiſcht. 
8 Sonnab. 1 Olbers W Sonnenſch. 
9 Sonntag 14 Tr. Luc. 17. J. B. Schno⸗ ak 
10 Montag 8 Fr. Saiten | 155 au den 
IL) Dienſtag Dieter. 9 Numſen ae. * 
12 Mittw. C. N. Leppentin 575 He A 
13 Donnſt. Dan⸗ Mooknagel 1 
14 Freytag Joh. Aug. Unzer dig kg 
1 
175 Sonnab. Joh. Chriſt. Unzer Sen 


— 


| 16 Sonntag 15. 5. Tr. Matth. 6. J. G. G. Reis 
17 Montag K. Chr. Engel (her Erſtes Pre, 
18 Dienſtag Ge. Guſt. Detharding d. 23. Sept. 
19 "Hier. Quatemb. J J. A. H. Zeller um 2 U. 59 
20 Donnſt. J. K. Haken M. Vorm. 


21 Freytag Mor. von Willich warmes Be 


22 Sonnab. Herbſt Anf. J. P. P. Ebeling fruchtbares 


—— on ——— — — — 


23 Sonnkag 16. Tr. Luc. 7. Fr, W. A g- Wetter. 


24 Montag Abr. Gerhard 02 (ters| "© 3 
25 Dienſtag Chr. Ludw. Roloff Vollm. den 
26 Mittw. Joh. Theor. PyIl 30, Sept. 


5 20 Donnſt. Beh ſt. Friedr. Richter um 9 U. 56 
| 8 Freytag Joh. Friedr. Böttcher M. Vorm. 
29 | Sonnab. Michael? Joh. Ge. Kruͤnitz Wind und 
30 Sonntag] 17. cr. due. g. 3 Fr. rige! egen. 5 


4 


Weinmond⸗ 


— — nn nein 1 a eee 


1. Ernſt Gotthelf Sonneburg 
a ei Welper RC. 
3. Marc. Elieſ. Bloch FR, 10 . 
4. Dav. Oppenheimer A. 55 Berlin 
5. Siegm. Friedr. Hermſtaͤdt | 
6. — — Klapproth, Aſſ. D. C. M. 
7. J. A Riemer, Koͤnigl. Preuß. Ober, Jeloſtabemed. 
8. J. Chr. Aug. Theden) 
9. Joh. Ulr. Bilguer Koͤnigl. Preuß. Generalch. 
10. Chr. Ludw. Murſinna) Se 
ei 1 Sam, Ungnad“ Phyſ. in Zuͤllichau 
2. Chriſt. Friedr. Daniel 
13. Joh. Ernft Ferd. Schulze A, in Halle FAT 
14. au u 11 0 HR. Phyſ. in Halberſtadt 1 
15. Joſ. Lehnhardt ur 
16. L. Fr. A. Ziegler A. in e wi 
17. Jac. Heinr. Pietſch „„ el 
18. Tori Tob. Ehrh. Reinhard } A. in is 51 
109. Balth. Ludw. Tralles 5 
38. . 7 Morgenbeſſer 
A rocker i 
22. g. B. Penzko 0 A. in Breslau 
23. K. G. Meyer n 
24. Iſ. Jerem. Warburg 
25. Joh. Joſ. Kauſch, phy in Militſch 
26. Nic. Riegler, Phyſ. in Bielitz 
27. Phil. Ad. Lampe, Protoph.] 
28. Eph. Phil. Blech, Div | 0 0 88 
29. Mich. Wittwerk, Hebm. ( A. in Danzig 
30, Mich. Ludw. Wittwerk e ee 
31. Nath. Ernſt. Dauter 


* 


Nobember hat 30 Re | 

1 Donnſt. (Math, Berend 9 
2 Freytag Joh, Wilh. Friedr. Lieb 
3 Sonnab K. . J Nyberg | Acsetzt. Wr. 


2 Sonntag 22 2 Tr. Matth 18. H. Nudov den 6 Nov. 

5 Montag Rud. Buch have jun U. 30 | 

6 Dienſtag Joh. Friedr. Ludw. Krauß M. Nachm. 

7 Mittw. Pet van Woenſel Termiſcht. 
8 Donnſt. Joh. Steph Bernard Sonnenſch. \ 

9 Freytag K. von Olnhauſen | | WE: 
10 Sonnab. Martin. — — 8. S 


9 Sonnab. e 
— | aa er Neum. den 
11 Sonntag 23. Tr. Matth. 2. F. L | 14 Nov u. 


t 


. 


12 Montag — Weißmann ae 
13 Dienste Baͤumlein Wort V 
14 Mittw. — Wibel ſmiſchter Re⸗ 


15 Donuſt. Ch. Fr. S Schickhardt 
16 Freytag Joſ. Friedr. Bilhuber 
27; Sonnab. — — von Hoven 


— — —— 


Ye ; 
5 8.5 
18 Sonntag 24. Tr, Mach. g. K. K.Moricke Erſtes Vrt. 


19 Montag Joh Andr Klaiber d. 21 Nov. 
20 Dienſtag Joh. Rud. Cammerer uma lhr 45 
21 Mittw. [ar h. Friedr. Jaͤger M. Vorm. 


35 Donuſt. Hier. Fehleiſen Gelindes 
3 Freytag Heinr. Dan. Braun Wetter. 8 
24 Sonbaß. Gottl. Andr. Samy 5 


| 25 Se Sy. Matth. 24. J. A. a. © 2 
26 Montag K. E. Gaupp (Kueft Vollm. den 


— — ͤ—6. — — —ä 


27 Dienſtag Joh G. Zahn 258 Nov. u. 
28 Mittw. Imm, Gottl. Ellwert 2 U. 56 M. 
29 Donuſt. Joh. Friedr. Stoll Nachm. Un⸗ 


30 Hrehiag Andreas, J. Friedr. Locher ſtetes Wett. 


E ö 0 a 4 


ne I EEE RER RERRFIE Reise: 


7 Nath. Been A, in Sansa 


ir 


3. J. Nyberg, A. in e 
„Heinr. Nudov, HR. u. A. in Koͤnigsberg 
Rud. Ruslave, Phyſ. ſ. in Kopenhagen 


4 
7 

6. Joh, Friedr. Ludw. Krauß A 
7. Pet. van Woenſel 7 
8 


5 Joh. Steph. Bernard, A. in Arnheim 


"ja 


11. 
12. 
12 


24: 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 


3% 


K. v. Dinhaufen, HR. u. Leiba. Pohl ) 1 
in Oehringen 


— — Krauß, HR. Phyſ. 
Fr. Ludw. Hochſtetter, R. 0 hf. ) 


— — Weißmann, Phyſ. J A. in Weickersheim 


— — Baͤumlein 


— Wibel, R. u. Phyſ. zu Cüͤnze sau 
Chriſt. 8 riedr, Schickhardt, A. in. Stuttgardt 


. iR Bilhuber, Phys.) 
N A. Wa e 


— — von Hoven 
Karl Moͤricke 3. 

Joh. Andr. , Phyſ. in Backnang 
Joh. Rid. C Cammerer, Phyſ. in e 


Wilh. Friedr. Jaͤger, Phyſ. in Beilſtein 

Hier. Fehleiſen, Phyſ. in Blaubeuren 

Heinr. Dan. Braun, Phyſ. zu Böblingen 
% = 

Gottl. Andr. Sarwey, l) A. zu Brackenheim 


Joh. Andr. Küeffe 
Karl Engelh. Gaupp) A. in 10 15 


Joh. Ge. Zahn 


Imman. Gottl. Ellvert, Phyſ. zu Canſtatt 
Joh. Friedr. Stoll, A. in Dornhan 


Joh. Friedr. Locher, A. in Freudenſtadt 5 


A. in Amſterdam 


oh. Friedr. Wilh. Lieb, HR. u.? A. in Mietan 


\ 


7 


\ 


December hat 31 Tage. 


— — — irn nennen. 


I. Sonnab. Gottl. Frledr. dr. Oettinger 


4 I. Adv. Matth 2 21. —Krip⸗ Letztes Vr. 
Montag Ge. B. Bilfinger (pendorf d. 6 Dec. um 8 


A DE Chr. L. Ir ind gu. Nin. 
. Nachmitt. 
/ Suunt. Jah Jen ee fl ind 
7 Freytag Aug. Theod. Brodbeck u. unſtetes 
8 Sonnab. Ludw. Moͤr icke Wetter. 
9 Sonntag 2 Ado, Luc 21. E. Fr. Kla- 5 
10 Montag M. Chr. Zellen (cker 
11 Dienste Wilh. Reinhard wn n, 
13 Mittw. Joh. David Doͤrner 5 Ur M. 
3 Donnſt. 15 Fr. Scholl | 1 del | 
14 ae Karl Schmid ler Himmel, 
RFT inf Bert, | 
16 Sonntag 3. Adv. Matth. 11. G. J. W... 
17 Montag J. Fr. Demmler (Gmelin 
18 Dienſtag Imman. Chriſt. Plauk Erſtes vrt. 
19 Mittw.Quatemb. Ch. A. Perrenon den 20 Dec. 


20 Donnſt. Joh. Gottl. Eberh. Boͤhme u. 2 Uhr 5 
21 Freytag Wint. Sr 1 E. Wagen⸗ M. Nachm. 
22 Sonnab. (wann Kaltes und 


— — r N 
| een ch SR 1. G. P. Ecard Wetter. 


Montag Karl Ferd. Bilger 

25 |Diefag |Cheiteg, N Pfleidener a 

6, Mittw. Phil. Gottl. Knaus Vollm den 
27 Donnſt. Benj. Friedr. Haͤlder ag Dec. um 
280 Freytag Albr. Jac. Harſch fol. rt M. 
= Sonnab. Ge. Ohriſt Wagner Vorm. Truͤz 


2 Sen ne Ehr. Ge Geb Luc Luc, 25€ G. Fr. e 
310Montag J G Eberhard hriſmann ; 15 


Cent 7895 


5 Phyſ. 
. St ggg Bon) a 4 eee 
3. Ge. N Sulfinger, Oh, zu Groningen. 
4. Chr. Ludw. Sr, Lind, Phyſ. zu Bigltagenan 
J. Joh. Märklin, Phyſ. 1 4 
6. Joh. Heinr. Roth 3. 2 | 
2 2 > wer 
A ng 1 . 3 A. in Sehenden 
75 Eb. Fr. Klacker, Phyſ. in Kirchheim unter Teck 
Matth. Chr. Zeller, Phyſ. zu Lauffen am Neckar 
15 Wuh. Reinhart, Phyſ. in Leonberg 
12. Joh. Dav. Dorner, phyſ in Darrmenz 
13. Karl Friedr. Scholl, Phyſ. in Munſingen 
14. Karl Schmid, A. in Murrhardt r 
15. Karl Dap, Brecht, Phyſ in Nagold ee 15 | 
16, Gottl. Joh. Wilh. Gmelin, Phyſ. in Neumbuͤrg 
17. J. Fr. Demmler, Phyſ. in Neuenſtadt am Kocher 
1 an. Chriſt. Plank, Phyſ. in Nürtingen or 
19. Wege arg Perrenon, Phyſ in Pfullingen 
20. J. Gottl. Eberh. Böhm, Phyſ. 
21. G. E. Wagenmann, Accouch./ a m ag, 
23. Phil. Ad. Haug, Phyſ. 
23. Gottl Heinr. a} 2. in Sulz am Near © 
24. Karl Ferd. Bilger, Phyſ. in Tuͤttlingen I 88 
25. Joh. Jac. Pfleidener, Phyſ. in Urach 
26. Phil. Gottl. Knaus, Phyſ. in Vaihingen x 65 = 
27. Benj. Friedr. Haͤlder, Phyſ. in e 
28. Alb. Jae. Harſch, Phyſ. in Weinsberg 5 ve 2 
29. Ge. Chriſt. Wagner, A. in Wildberg 88 
20. Gottl. Fr. Chriſtmann, Phyſ. in Where — 
31, J. G. Cherhard, AR o. 1 in Zeyſt 
(bei Mae 


zu Herrenberg x “ A 


+ 


De vier „Jurte, | 


\ * 7 hl 1 
1 17 40 N 1 7 


n O. Fri linge ang orfhlßee den 19. 
Maͤrz Abends um 10 Uhr 11 Mi inuten, we un 
die Sonne in den Widder tritt, und Tag und 
Nacht zum erſtenmale im Jahre gleich lang 
wird. Der Frühling waͤhret 92 Tage 21 
Stunden 48 Minuten. 8 


. 


Des Sommers Anfang iſt den 20. Junius 
Abends um 7 Uhr 39 Minuten, wenn die 
Sonne in den Krebs tritt, und den laͤngſten 
Tag und die kuͤrzeſte Nacht im Jahre macht. 
Der Sommer dauert 93 Tage 13 Stunden 35 
Minuten. 


Des Serbſts 2 Anfang iſt den 22 „September um 
9 Uhr 54 Minuten Vormittags, da die Son⸗ 
ne in die Wage tritt, u und Tag und Nacht 

“ noch einmal gleich lang macht. Der Herbſt 
dauert 6 Sage 16 Stunden zo Minuten. 4 

Des 


8 ex v N 
a FR x 11 FE A 1 ir N 
\ . 3 j 4 . 


Des winters Sfang, in: den 217. ee 5 
1791. um 8 uhr 53 Minuten Abends, da die 
Sonne in den Steinbock trat, und den für 
zeſten Tag nud die laͤngſte Nacht machte. 
Dieſer Winter währet 89 Lage I Bram 186 
Minuten. 


Senmenfufenife | 


| J. dieſem Jahre ereignen ſich nur zwei 915 | 
ße unſichtbare Sonneufiuſterniſſe g und kel ; 
ne e ei | 


Die erſte große unſichtbare Sonnenfinſter⸗ 
niß geſchieht den 22. Maͤrz des Abends vor 


7 Uhr, wo die Sonne bei uns ſchon unterge⸗ 


gangen iſt. In America wird dieſelbe ſichtbar. 


Die andere große unſichtbare Sonnenfinſter⸗ 
niß erfolgt den 16. September um 10 Uhr 
Vormittags, iſt bei uns wegen der ſuͤdlichen 
Breite des Mondes nicht ſichtbar, zum Theil 
ſichtbar im Wichern . noch mehr 

2 in 


. 1 
. U 


u — 


in n Statien und in n Africa, bis kei 15 Aechis⸗ 
bn ganz ae am 1 9 fehr SE 


Ouat ember. ER 
x = 1 Mittwoch nach Invocavit, den 29: 


2 Mittwoch nach Pfingften , den 30. Mal 0 


3. Mittwoch nach wababthuo, ben Be e. 
. 


= 
— — 2 


| = u mwg 5 Lucid, den 19. Dice; 
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